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BERALL herrscht heutegrößte 
Unklarheit über die ameri- 
‚kanische Politik gegenüber der 
Sowjetunion und Rußlands wahre 
‚Haltung uns gegenüber. Man hört 
‚viel wildes Gerede — auf beiden 
Seiten des Ozeans — von einem 
„Präventivkrieg“, der ,„Unver- 
meidbarkeit des Konflikts“ und den 
' „kriegslüsternen Imperialisten“. 

"  Lassen’Sie uns einmal fünf Grund- 


fragen stellen und beantworten, 
und dann wollen wir sehen, ob wir 
dadurch nicht zugleich eine recht 
klare Antwort auf all dieses Gerede 
vom Krieg erhalten. 


I. Planen die Russen einen Krieg 


gegen uns? 
Natürlich könnten nur die So- 
wjetführer selbst diese Frage 


authentisch beantworten. Wir soll- 
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ten uns jedoch die folgenden Tat- 
sachen vor Augen halten. 

Zwar hat Lenin geschrieben: 
„Daß die Sowjetrepublik lange 
neben den imperialistischen Staaten 
bestehen kann, ist undenkbar. Die 
eine oder die andere Seite muß 
schließlich den Sieg davontragen. 
Und bevor dies eintritt, ist eine 
Reihe furchtbarer Zusammenstöße 
zwischen der Sowjetrepublik und 
den Bourgeois-Staaten unvermeid- 
lich.“ Dieser Gedanke bildet noch 
immer einen Teil der kommuni- 
stischen Lehre. 

Der heutige Stalinismus fordert 
jedoch keinen Krieg. Im Gegen- 
teil, er lehrt auch, daß der Kapita- 
lismus schließlich weitgehend aus 
sich selbst heraus zusammenbrechen 
wird, das heißt infolge der inneren 
„Widersprüche“, von denen er 
nach der Meinung der Kommuni- 
sten erfüllt ist. Die Rolle des Kom- 
munismus besteht ihrer Ansicht 
nach darin, den Zusammenbruch 
des Kapitalismus zu beschleunigen 
und bei der Geburt der soziali- 
stischen Ordnung Hebammendien- 
ste zu leisten. In ihrer Theorie sind 
sie anscheinend geneigt, dies in 
erster Linie als die Aufgabe der 
Kommunisten der einzelnen Län- 
der und nicht als eine Aufgabe der 
Roten Armee zu betrachten. 


Stalins Lehre enthält kein Wort. 


darüber, daß es unbedingt die 
Hauptaufgabe der sowjetischen 
Streitkräfte sei, den Kapitalismus 
überall durch direkte Kriegshand- 
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lungen zu stürzen. Diese Annahme 
erschiene vom kommunistischen 
Standpunkt aus sogar unlogisch und 
falsch; sie würde nämlich besagen, 
daß der Kapitalismus im Grunde 


‘gesund und imstande sei, auf die 


Dauer mit seinen eigenen „Wider- 
sprüchen“ fertig zu werden, wenn 
solch ein Angriff nicht erfolgte. 
Das aber ist es gerade, was gute 
Marxisten nicht glauben. 

Soviel zur Lehre. Wie steht es 
nun mit der russischen Tradition? 
Wir dürfen diesen Faktor nicht 
übersehen; denn jeder, der die 
Russen kennt, ist überzeugt, daß 
Rußland den Kommunismus stär- 
ker verändert hat als der Kommu- 
nismus Rußland. 

Die Geschichte der Expansion 
Rußlands reicht weit zurück; aber 
es ist durchweg die Geschichte 
einer schlauen. und vorsichtigen 
Ausdehnung, einer Fähigkeit, ge- 
duldig auf die günstigste Gelegen- 
heit zu warten, die bestehenden 
Grenzen ohne besonderes Risiko 
vorzuschieben. So offenkundige 
Ausnahmen wie der Krieg mit 
Finnland sind wahrscheinlich auf 
Fehlrechnungen zurückzuführen. 

Für die Russen steht infolge der 


"Weite ihres Gebietes und der Art 


ihrer geographischen Lage das Land 
im Mittelpunkt ihres Denkens; so 
beschäftigen sie sich dauernd mit 
ihren Landgrenzen und den Ge- 
bieten, die unmittelbar dahinter 
liegen. Diese Einstellung hat sie 
auch meistens, infolge ihrer tech- 
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nischen und wirtschaftlichen Rück- 
ständigkeit, von Unternehmungen 
abgehalten, die sie in die Ferne ge- 
führt hätten. Der russische Impe- 
rialismus hat sich im allgemeinen 
mit kleinen Bissen begnügt, die der 
Verdauungsfähigkeit des russischen 
Staates sorgfältig angepaßt waren. 
Die Erfahrung mit den osteuro- 
päischen Satelliten zeigt uns, daß 
der Sowjetimperialismus in diesem 
Falle mehr abgebissen hat, als er 
bequem zu schlucken vermag. Das 
darauf folgende Mißbehagen dürfte 
den Kreml davor warnen, :gegen- 
wärtig nach noch größeren Bissen 
zu schnappen. 

Schließlich müssen wir uns fra- 
gen, ob die Sowjetführer vom 
Standpunkt ihrer innerpolitischen 
Interessen aus Grund haben, sich 
im gegenwärtigen Moment einen 
Weltkrieg zu wünschen. 

Noch keine fünf Jahre sind seit 
der Beendigung des einzigen großen 
Krieges verstrichen, in den die 
Sowjetunion ver- 
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Abgesehen von der Beseitigung 
der Kriegsschäden ist das Sowjet- 
regime mit tödlichem Ernst dabei, 
ein Programm durchzuführen, das 
die UdSSR zu einem starken, un- 
abhängigen Industriestaat machen 
soll. Es wird gleichfalls mehrere 
Jahre dauern, bevor einige der 


‚grundlegenden Punkte dieses Pro- 


gramms erfüllt werden können. Der 
zweite Weltkrieg hat die Planung 
um beinahe zehn Jahre zurückge- 
worfen. Noch ein solcher Krieg 
müßte unbedingt wieder zu einer 
bedenklichen Unterbrechung füh- 
ren. 

Wenn man also Lehre, Tradition 
und reale Verhältnisse berücksich- 
tigt, sieht das Bild ungefähr so aus: 
die russischen Führer halten un- 
seren Untergang für unvermeid- 
lich. Sie möchten alles tun, um 
ihn zu beschleunigen, möchten 
dabei aber nicht die Sicherheit 
der Welthochburg des Kommu- 
nismus, der UdSSR, ernstlich aufs 
Spiel setzen. 


wickelt war. Die- George F. Kennan, der seit dreiund- Da unter den 
ser Krieg hat | zwanzig Jahren im Dienst der amerikani- | gegebenen Ver- 
Rußland furcht- | schen Außenpolitik steht, war als Leiter | hältnissen aber 
barerschöpftund | der Planungsabteilung im Außenmini- | einweitererWelt- 
zerstört. Trotz sterium für die Planung des Kalten Krie- krieg offenbar 
ständiger  Fort- ges verantwortlich, der den Kommunis- solche Gefahren 
schrie. kann 8 mus in Europa im Zaume halten sollte, herbeiführen 
noch nichrere und er war einer der Schöpfer des Euro- Würde: ist 
EB x ; 
Jahre dauern, bi päischen Wiederaufbauprogramms. Er Eyes was 


alle Verluste an 
Menschen und 
Material völlig 
ausgeglichen sind. 


war der Autor des mit „Mr. X.“ gezeich- 

neten vielbeachteten Artikels „The 

Sources of Soviet Conduct“, der 1947 in 
The Reader’s Digest erschien, 


scheinlich, daß 
die Russen zur 
Zeit einen baldi- 


genkriegerischen 
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Angriff auf die westliche Welt vor- 
bereiten. 


2. Welchen Einfluß hat die Her- 
stellung von Atomwaffen in Rußland 
auf dıe geschilderte Situation? 

Nach allem, was wir heute fest- 
stellen können, hat die Entwick- 
lung der Atombombe durch Ruß- 
land kaum großen Einfluß auf 
diese Situation. Die Bombe ist 
kompliziert, kostspielig und schwer 
herzustellen. Die erforderlichen 
Rohstoffe sind noch immer nicht 
leicht zugänglich. _ 

Mit der Bombe allein kann man 
keinen totalen Krieg gegen einen 
großen Industriestaat gewinnen, 
wenn es nicht möglich ist, genügend 
Bomben abzuwerfen, die gleich im 
Anfang jeden militärischen Wider- 
stand lähmen, so daß die Regie- 
rung um Frieden bitten und sich 
den Bedingungen des Angreifers 
unterwerfen muß. Die Lähmung 
des Widerstandes allein würde nicht 
nur eine einzige wirksam abge- 
worfene Bombe erfordern, son- 
dern viele Bomben. Und es be- 
stehen keinerlei Anzeichen dafür, 
daß die Sowjetunion heute auch 
nur annähernd die erforderliche 
Anzahl an Bomben und geeigneten 
Flugzeugen besitzt, um diese Wir- 
kung in den Vereinigten Staaten zu 
erzielen. 

Im Jahre 1946 sagte Stalin: „Ich 
glaube nicht, daß die Atombombe 

‘eine so gewaltige Kraft bedeuten 
würde, wie gewisse Politiker gern 
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in ihr sehen möchten. Atombomben 
sollen Leute mit schwachen Nerven 
einschüchtern, aber sie können 
nicht kriegsentscheidend wirken.“ 
Es besteht kein Grund zu der An- 
nahme, daß die Sowjetführer ihre 
Ansicht inzwischen geändert haben. 

Auch wird ein Angreifer den 
Faktor der Vergeltung in Rech- 
nung stellen müssen. Wenn der 
Gegner ebenfalls Bomben und Ab- 
wurfmittel besitzt, muß man nicht 
nur daran denken, was man. ihm, 
sondern auch, was er einem selbst 
zufügen könnte. Eine einzige Bom- 
be wird nicht genügen, einen 
großen Industriestaat zu lähmen; 
eine einzige Bombe kann jedoch 
genügen, nationale Wahrzeichen, 
dem Herzen und der Tradition des 
Volkes teure und unschätzbare 
Heiligtümer auszulöschen, ganz ab- 
gesehen von Menschenleben, deren 
Bedeutung für die Nation sich 
nicht materiell beziffern läßt. Wenn 
man von einem schuldlosen Volk 
verlangt, es solle solche unprovo- 
ziert erfolgenden Schläge eines 
überheblichen Angreifers ertragen, 
so ist das etwas ganz anderes, als 
wenn man den Menschen zumutet, 
Schläge zu ertragen, welche die 
logische und deutlich vorherzu- 
sehende Folge einer Politik dar- 
stellen, die ihre eigene Regierung 


» ganz bewußt betrieben hat. 


Bisher konnte ein Angreifer mei- 
stens hoffen, daß sein eigenes Land 
verhältnismäßig unbeschädigt. aus 


dem Abenteuer, auf das er sich ein- 
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ließ, hervorgehen würde. Bei der 
Beschaffenheit der damaligen Waf- 
fen war es immerhin möglich, eine 
solche Hoffnung zu haben, falls die 
eigene Überlegenheit groß genug 
war. Wenn man heute als erster die 
Bombe gegen nichtmilitärische In- 
dustrieanlagen einsetzt und wenn 
der Gegner ebenfalls Atombomben 
und Bombenflugzeuge besitzt, wird 
diese Hoffnung erheblich geringer. 
Man kann den Gegner furchtbar 
treffen; wenn man genügend Bom- 
ben besitzt und sie abzuwerfen ver- 
mag, kann man ihm vielleicht sogar 
so viel Schaden zufügen, daß er eine 
‚Zeitlang nicht mehr in der Lage ist, 
in großem Maßstabe organisierten 
Widerstand zu leisten. Aber es 
brauchen nur zwei oder drei feind- 
liche Bomber durchzukommen, um 
dem eigenen Lande einen Gegen- 
schlag zu versetzen, bei dem den 
meisten Leuten alle Berichte über 
Siege, die in weiter Ferne errungen 
wurden, wie Spott und Hohn klin- 
gen. Was bedeuten nun diese Über- 
legungen für die Pläne und die psy- 
chologische Einstellung der Män- 
ner ım Kreml? 

Es ist nicht schwer zu erraten, 
wie das Volk der Sowjetunion auf 
solche Vergeltungsmaßnahmen re- 
agieren würde. Es gibt kein Land in 
der Welt, wo das von Menschen- 
hand Erschaffene — die Kultur- 
denkmäler der Vergangenheit so- 
wohl wie die Werke moderner Indu- 
strialisierung — dem Volke mehr 
bedeuten. Die Kulturdenkmäler 
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sind gering an Zahl. Es sind Sinn- 
bilder kultureller Leistungen, der 
Seele des russischen Volkes unter 
Leiden und Qualen abgerungen. 
Jeder empfindet vor ihnen tiefe 
Achtung und Ehrfürcht. 

Auch die modernen Fabriken 
sind unter Mühen erbaut worden. 
Viele lassen sich an Qualität nicht 
mit unseren vergleichen. Aber sie 
bedeuten für die meisten Russen, 
unabhängig von ihrer Einstellung 
zum kommunistischen System, die 
einzig mögliche Befreiung aus den 
Fesseln russischer Rückständigkeit. 
Den russischen Kommunisten selbst 
aber gelten sie als ihre höchste Lei- 
stung und Ruhmestat. Um ihret- 
willen — so gestehen einem gute 
Kommunisten unter vier Augen — 
wurden die Annehmlichkeiten des 
Lebens und die Freiheiten minde- 
stens einer Generation geopfert, 

Nun haben wir bereits erlebt, daß 
die industriellen Anlagen im zweiten 
Weltkrieg aufs schwerste getroffen 
wurden. Eine weitere Zerstörung 
russischer Städte oder Industriebe- 
zirke in größerem Ausmaß würde 
unter diesen Umständen vom Stand- 
punkt der Regierung und des Vol- 
kes eine Tragödie bedeuten. Dabei 
haben wir noch nicht die Menschen- 
leben erwähnt; und nicht einmal 
der Kreml kann sie übersehen, denn 
menschliche Arbeitskraft bildet den 
Kern der Diktatur ebenso wie den 
der Demokratie. Die Vorstellung, 
den Männern im Kreml würde, 
eben weil sie hart sind, eine in Ruß- 
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land durch Atomenergie hervor- 
gerufene Zerstörung „gleichgültig“ 
sein, geht an den russischen Reali- 
täten vorbei. 

Für die Russen wäre also ein 
Atomwaffenangriff ein unübersch- 
bares und gewagtes Unternehmen. 
Er könnte im Augenblick zwar ge- 
wisse günstige Wirkungen erzielen, 
aber er würde auch beträchtliche 
Gefahren mit sich bringen. Es wäre 
der Anfang eines Krieges, den die 
Atomwafle allein nicht beenden 
könnte. Die beiden letzten Welt- 
‚kriege sind eine Lehre für jeden, 
der etwas beginnt, was er nicht be- 
enden kann, und besonders für 
diejenigen, die Europa zu. erobern 
versuchen, ohne geeignete Mittel 
gefunden zu haben, das Rüstungs- 
potential des nordamerikanischen 
Kontinents für die Dauer auszu- 
schalten. j 

In einer Welt der Atomenergie 
bleibt der totale Krieg deshalb als 
Möglichkeit bestehen, weil. der 
Mensch Trugschlüssen verfallen 
kann. Aber er ist heute vielleicht 
noch weniger wahrscheinlich als bis- 
her. Denn er könnte noch selbst- 
mörderischer verlaufen, und die 
Herren im Kreml sind im Gegen- 
satz zu Hitler und den Japanern 
nicht zum Selbstmord geneigt. 


3. Ist Krieg möglich? 

Natürlich ist er es, und wir müs- 
sen ihn leider dauernd für möglich 
halten, solange die Welt so ist, wie 
sie heute ist. Mit Recht schrieb 
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Alexander Hamilton einst: „Ver- 
gessen wir nicht, daß Krieg oder 
Frieden nicht immer von unserer 
Entscheidung ‚abhängt; mögen wir 
noch so gemäßigt und gar nicht 
ehrgeizig sein, so können wir doch 
nicht auf die Mäßigung anderer 
rechnen oder gar hoffen, die Flam- 
me ihres Ehrgeizes zu löschen.“ 

Drei Hauptgründe gibt es, war- 
um wir mit der Möglichkeit eines 
Krieges rechnen müssen: 

a) Ein Krieg kann durch einen 
Zwischenfall entstehen, obgleich 
keiner der Beteiligten ihn wirklich 
will. Rücksichten auf das Prestige 
und die natürliche Nervosität, die 
überall herrscht, wo man bewaffnete 
Streitkräfte unterhält, können da- 
hin führen, daß Staaten zufällig in 
Kriege verwickelt werden. Diese 
Gefahr ist vielleicht geringer als 
früher; die Völker kennen heute die 
Schrecken des Krieges nur zu gut, 
und sie bewahren in Momenten 
politischer Hochspannung ruhigere 
Nerven als früher. 

Die totalitären Staaten sind in 
diesen Dingen recht wenig emp- 
findlich. Im Jahre 1938 führten die 
Russen und die Japaner einen rich- 
tigen Kleinkrieg miteinander und 
benutzten Artillerie, Flugzeuge und 
ganze Divisionen, erwähnten aber 
in ihren Regierungsblättern kaum 
ein Wort davon und ließen es nicht 
zu ofhiziellen Verwicklungen kom- 
men. Die demokratischen Länder 
sind in dieser Hinsicht zwar alt- 
modischer, lernen es aber auch, in 
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gefährlichen Situationen kaltes 
Blut zu bewahren. Wenn jedoch 
Streitkräfte in so enger Fühlung 
miteinander stehen und unter so 
komplizierten Umständen handeln 
müssen wie unsere Truppen und die 
der Russen in Deutschland und 
Österreich, besteht immer, die Ge- 
fahr von Zwischenfällen. 

b) Es kann zum Krieg kommen, 
weil die Russen vielleicht .denken, 
daß jemand sie angreifen wolle. Ihre 
Lehre sagt zwar nicht, daß sie uns 
angreifen müssen; sie enthält aber 
auch nichts darüber, daß wir sie 
nicht eines Tages angreifen wollen. 
Im Gegenteil, die offizielle Ansicht 
ist die, daß die meisten nichtkom- 
munistischen Staatsmänner danach 
lechzen, kriegerische Angriffe auf 
die Sowjetunion zu entfesseln; daß 
sie vorläufig noch davon abgehalten 
werden durch die Stärke der Roten 
Armee und die große Sympathie 
und Wertschätzung, welche die 
UdSSR nach der Sowjetpresse bei 
den Volksmassen der ganzen Welt 
genießt; daß der Angriff aber, wenn 
nicht vorher die Weltrevolution 
oder ein vernichtender Krieg der 
Kapitalisten untereinander erfolgt, 
eines Tages kommen muß. 

Die Tatsache, daß diese Ansicht 
unsinnig ist, macht sie darum nicht 
weniger gefährlich. Zu den größten 
‚Schwächen totalitärer Regierungen 
gehört es, daß sie meistens schlecht 
unterrichtet sind. Kein Mensch, 
nicht einmal der Diktator selbst, 
kann sicher wissen, ob er ehrlich 
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und zuverlässig informiert wird. 
Während die Sowjetführer unseres 
Erachtens wissen müssen, daß wir 
weder für einen Angriffskrieg ge- 
rüstet sind noch dafür rüsten, ha- 
ben wir durchaus keinen Grund, 
darauf zu vertrauen, daß die Infor- 
mationen, welche die Organe der 
sowjetischen Geheimpolizei über 
unsere letzten Ziele an die hohen 
sowjetischen Regierungsstellen ge- 
langen lassen, den Tatsachen ent- 
sprechen. Wir haben auch keinen 
Anlaß, jenen höchsten Stellen bei 
ihrer Abgeschlossenheit von der 
übrigen Welt die Fähigkeit zuzu- 
trauen, die erhaltenen Informatio- 
nen richtig zu bewerten. 

Ohne die These, daß die Welt da 
draußen feindlich, trügerisch und 
unheildrohend sei, könnte die so- 
wjetische Geheimpolizei ° ihre 
Machtstellung im Lande nicht 
länger halten. Sie wird ohne Rück- 
sicht auf die wahren Verhältnisse 
alles tun, diese These aufrechtzu-- 
erhalten. Wir sind niemals ganz si- 
cher davor, daß es ihr nicht eines 


. Tages gelingt, entweder sich selber 


und ihre Herren von einem un- 
mittelbar bevorstehenden kapitali- 
stischen Angriff zu überzeugen — 
so daß diese sich zum Handeln ge- 
zwungen schen könnten, um dem 
Feindezuvorzukommen —,oderdaß 
es ihnen gelingt, ihre Herren wie- 
der zu falschen Schlußfolgerungen 
zu veranlassen, wie diese sie schon 
früher gelegentlich gezogen haben 
— mit ähnlichen Folgen wie damals. 
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c) -Diese Analyse kann genau 
wie jede andere Analyse der zu- 
künftigen internationalen Politik 
falsch sein. Überlegungen dieser 
Art sind niemals unbedingt richtig; 
man kann nur sagen, daß einige die 
größere Wahrscheinlichkeit für sich 
haben. Der Verfasser glaubt das 
von seiner eigenen; sonst hätte er sie 
nicht niedergeschrieben. Man sollte 
jedoch, ebenso wie er, bedenken, 
daß er sich irren kann. 

Damit sind alle Punkte genannt, 
die uns den Krieg als möglich er- 
scheinen lassen. Weder einer allein 
noch alle gemeinsam enthalten ei- 
nen triftigen Grund für die Wahr- 
scheinlichkeit eines baldigen Krieges. 


4. Wo muß unter diesen Umstän- 
den der Schwerpunkt der amerikani- 
schen Politik gegenüber der kommu- 
nistischen Gefahr liegen? 

Der Schwerpunkt muß weiter- 
hin in einer starken und zuversicht- 

lichen Außenpolitik liegen, die 

energisch defaitistische Gedanken 
über einen zukünftigen Krieg zu- 
rückweist und, ohne ihre Zuflucht 
zum Kriege zu nehmen, bemüht 
ist, jede Möglichkeit zur Lösung 
internationaler Schwierigkeiten 
offenzuhalten und mit Nachdruck 
zu verfolgen — und sich dert mit 
ihnen abfindet, wo eine Lösung 
noch nicht möglich ist. 

Die Ereignisse in den vergange- 
nen Monaten haben viele von uns 
dazu gebracht, sich in erster Linie 


mit der Möglichkeit eines kriegeri- 
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schen Angriffs auf unser Land zu 
befassen. Aber das ist nicht der ein- 
zige Weg, unsere Sicherheit zu be- 
drohen. Sollte es den russischen 
Kommunisten gelingen, ohnedirck- 
te Kriegshandlungen die noch nicht 
kommunistischen Länder Europas 
und Asiens allmählich unter ihren 
Einfluß zu bringen, so wäre unsere 
Sicherheit auf eine mehr versteckte 
(aber kaum weniger gefährliche) 
Art unterminiert als durch einen 
Atombombenangriff auf unser 
Staatsgebiet; denn das Gleichge- 
wicht der Weltmächte würde sich 
dadurch, wenigstens vorläufig, zu 
unseren Ungunsten ändern. 

In dieser Methode politischer Ex- 
pansion hat seit dem Ende des zwei- 
ten Weltkrieges das eigentliche Pro- 
gramm der Sowjets bestanden. Die 
Sowjetregierung hat während die- 
ses Zeitraums nicht einen Fußbreit 
Landes durch regelrechten kriege- 
rischen Angriff erobert. Es gibt 
leichtere, billigere und viel gefahr- 
losere Methoden der Machterwei- 
terung als einen Angriffskrieg, und 
auf diese Mittel scheint der Kreml 
sich in erster Linie zu verlassen. 
Wir haben keine Veranlassung, an- - 
zunehmen, daß Rußland, weil es im 
Besitz der Atomwaffe ist,“ diese 
Grundlinien seiner Politik ändern 
wird. 

Wir sind also immer noch zu der 
Hoffnung berechtigt, daß wir durch 
die Fortsetzung des politischen 
Kampfes, der unter dem Schlag- 
wort „Kalter Krieg‘ bekannt wur- 
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de, die größten Schwierigkeiten un- 
serer gegenwärtigen Lage schließ- 
lich ohne einen neuerlichen großen 
Ausbruch internationaler Feind- 
seligkeiten überwinden können. 
Das bedeutet, daß wir weiterhin 
überall den Bemühungen der Men- 
schen, dem Druck der Moskauer 
Kommunisten zu widerstehen, ein 
verständnisvolles und hilfreiches 
Interesse entgegenbringen müssen. 
Es bedeutet, daß wir weiterhin die 
Politik verfolgen müssen, unser 
Gewicht überall dort in die Waag- 
schale zu werfen, wo verhältnis- 
mäßig gute Aussicht besteht, da- 
durch eine weitere Machtausdeh- 
nung des internationalen Kommu- 
nismus zu verhindern. 

Es besteht keinerlei Garantie, 
daß diese Politik immer und über- 
all von gleichem Erfolg gekrönt 
sein wird. Was eine Demokratie in 
dieser Hinsicht tun kann, ist be- 
grenzt. Stets hängt der Erfolg nicht 
allein von dem ab, was wir tun, son- 
dern vom Zusammenwirken unse- 
rer Politik und den natürlichen Wi- 
derstandskräften, die in dem 'be- 
treffenden Volk vorhanden sind. 
(Niemand kann ein Land zur Frei- 
heit zwingen, dem seine Freiheit 
nicht selbst am Herzen liegt.) Kein 
Ereignis der jüngsten Vergangen- 
heit hat die These widerlegt, daß 
solch eine Politik, wenn sie ent- 
schlossen und tatkräftig verfolgt 
wird, die beste Aussicht bietet, uns 
durch die besonderen Gefahren der 
Gegenwart hindurch zu einem sta- 
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bileren und befriedigenderen Zu- 
stand internationalen Zusammen- 
lebens zu führen. 

Dieser Weg wird jenen ungedul- 
digen Geistern nicht zusagen, die 
nach einer schnellen oder dramati- 
schen Lösung für alle Übel suchen, 
welche die internationale Gemein- 
schaft heute beunruhigen. Solche 
Leute würden sich mit dem vorge- 
schlagenen Weg leichter abfinden, 
wenn sie nüchtern über die anderen 
Wege nachdächten. Es gibt nur 
noch zwei: a) Rückkehr zum Iso- 
lationismus und zur bewaffneten 
Neutralität, b) Krieg. Der erste 
wäre gleichbedeutend mit einer 
heillosen Verschlechterung der Ver- 
hältnisse in allen übrigen Ländern; 
den zweiten kann kein demokrati- 
scher Staat zum Ziel seiner Politik 
machen. : 

Der Versuch, mit den Sowjet- 
führern ein alle strittigen Punkte 
umfassendes „Abkommen“ zu 
schließen, gehört im Grunde nicht 
zu den möglichen Wegen. Die Dy- 
namik des Weltkommunismus wür- 
de durch ein solches Abkommen 
nicht ernstlich beeinträchtigt wer- 
den. Worte würden den Russen 
immer noch etwas anderes bedeu- 
ten als uns. Das Abkommen wäre 
genau das wert, was die Tatsachen 
der Weltpolitik im gegebenen Au- 
genblick daraus machten. Wenn die 
freie Welt, einschließlich Ameri- 
kas, der sowjetkommunistischen 
politischen Ausdehnung nicht über- 
all dort, wo sich die Möglichkeit 
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bietet, energischen Widerstand ent- 
gegensetzte, würden diese Tatsa- 
chen, und damit auch der Wert 
des Abkommens, sehr schnell un- 
vorteilhaft für uns werden. Es blie- 
be noch zu erwähnen, daß die Rus- 
sen in einem umfassenden Abkom- 
men zweifellos auf gewissen Klau- 
seln bestehen würden, die man über- 
all so interpretieren würde, als ak- 
zeptierten und billigten wir das 
System kolonialer Unterdrückung 
und Ausbeutung, das sie den Völ- 
kern in Osteuropa und anderswo 
auferlegt haben. 

Der „Kalte Krieg‘ wird erst 
dann ganz zu unseren Gunsten ent- 
schieden sein, wenn diejenigen, de- 
ren Ziele und Beschlüsse heute die 
internationale Gemeinschaft in 
ständiger Unruhe halten, zu der 
Einsicht gelangt sind, daß ihre Be- 
mühungen, politische Macht über 
andere Völker zu gewinnen oder 
aufrechtzuerhalten, ihren eigenen 
egoistischen Interessen schaden und 
daß es nicht ratsam für sie ist, diese 
Bemühungen fortzusetzen. Sie wer- 
den nicht durch mündliche Über- 
redung zu dieser Einsicht gebracht 
werden; sie müssen auf ihre eigene 
Weise dahin gelangen, angesichts 
einer realen Situation, die herbeizu- 
führenTeilunsrerAufgabeist.Bisda- 
hin wird kein noch so umfassendes 
schriftliches Abkommen sie zwin- 
gen, so zu handeln, als seien sie schon 
zu dieser Einsicht gelangt. 

Es ist mithin klar, daß uns nichts 
anderes übrigbleibt als der lange, 
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harte Weg, auf dem wir langsam 
vorrücken, um durch friedliche 
Mittel eine glücklichere, gesicher- 
tere und stabilere internationale 
Gesellschaft zu schaffen. Dies ist die 
in der Geschichte unseres Landes 
bisher schwerste Aufgabe. Sie ist 
uns weder durch Tradition noch 
durch Erfahrung vertraut. Aber sie 
ist uns durch die Logik der Ge- 
schichte zugefallen, und wir kön- 
nen sie nicht umgehen. 


5. Worauf beruht nun unsere natio- 
nale Sicherheit in der nächsten Zu- 
kunfi? 

Zunächst beruht unsere Sicher- 
heit auf der Feststellung, daß ein 
kriegerischer Angriff zwar nicht un- 
möglich, doch unwahrscheinlich 
bleibt. Wir sollten weiterhin ein 
Maß von Rüstung beibehalten, das, 
wie Theodore Roosevelt einmal 
sagte, den Kampf gegen uns zu ei- 
nem so kostspieligen und gefähr- 
lichen Unternehmen macht, daß 
niemand ihn leichtfertig beginnen 
wird. Wir dürfen uns nicht von un- 
serer Aufgabe ablenken lassen durch 
die krankhafte Sorge um das, was 
vielleicht alles geschehen könnte. Be- 
denken wir, daß die Sicherheit 
nicht in der Suche nach dem abso- 
lut besten Schutz besteht. Sie be- 
steht darin, ein kleines Risiko zu 
übernehmen, um ein großes auszu- 
schalten. 

Zweitens beruht unsere Sicher- 
heit auf der Erkenntnis, daß die 
Stärke des politischen Widerstan- 
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des unserer Verbündeten gegen den 
Druck der Moskauer Kommunisten 
weitgehend dadurch beeinflußt 
wird, in welchem Maße sie sich 
auch in Zukunft im militärischen 
Sinne sicher fühlen. Geben wir die- 
sen Verbündeten die Versicherung, 
daß wir ganz auf ihrer Seite stehen. 
Helfen wir ihnen gleichzeitig, daß 
sie ihrerseits dahin kommen, ruhig 
und klar die Natur ihrer Gefähr- 
dung zu erkennen, so daß. ihre 
Feinde nicht falsche Furchtvorstel- 
lungen ausnutzen können. 

Drittens beruht unsere Sicher- 
heit darauf, daß wir daheim voll 
stolzer Zuversicht sind. Nur wenige 
Amerikaner sind sich bewußt, welch 
gründlicher und skeptischer Prü- 
fung. unsere inneren Angelegen- 
heiten von der übrigen Welt unter- 
zogen werden und welch wohltätige 
Wirkung es bei unseren Freunden 
wie bei unseren Feinden hervorruft, 
daß wir die Probleme unserer Ge- 
sellschaft ernsthaft anpacken. 

Dies ist nicht nur eine Frage des 
materiellen Wohlstandes. Vor allem 
begehren die anderen Völker zu 
wissen, ob wir mit den eigenen 
sozialen und geistigen Spannun- 
gen, die bei uns durch unseren 
Reichtum entstanden sind, fertig 
werden. Sie möchten wissen, ob wir 
imstande sein werden, in einer tech- 
nisierten Umgebung die Individua- 


-Iität, die Gefühlswärme und die 


bürgerliche Tüchtigkeit früherer 
Generationen von Amerikanern 
lebendig zu erhalten. Natürlich 
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kann ein Volk sich nicht, wenn es 
Sicherheit sucht, allein auf den so- 
zialen und geistigen Fortschritt ver- 
lassen, sowenig wie es sich auf seine 
Friedfertigkeit verlassen kann. 
Aber die Verbindung zwischen die- 
sen Dingen ist enger, als die meisten 
von uns glauben möchten. Wir 
werden anderen oder vielleicht gar 
uns selber nicht einreden, wir be- 
schützten etwas Wertvolles, wenn 
wir dieses Etwas nicht ebenso eifrig 
pflegen, wie wir es zu verteidigen 
bereit sind. Wenn wir dafür sorgen, 
daß wir uns selber achten können, 
sind wir auf dem besten Weg, die 
Achtung anderer zu genießen. 

Viertens beruht unsere Sicher- 
heit darauf, daß wir weiterhin im 
Geiste der Gerechtigkeit und des 
guten Willens handeln, wodurch 
wir ein wenig zur Entstehung einer 
Atmosphäre friedlicher Zusammen- 
arbeit in der ganzen Welt beitragen 
können. Auf diesem Gebiet liegen 
vor allem die gegenwärtigen Mög- 
lichkeiten der Vereinten Nationen. 

Wir sollten uns nicht in eitlen 
Plänen verlieren, überall auf dem 
Planeten die Menschen zu ändern. 
Vielmehr sollten wir lernen, uns 
selber im Gefühl für das richtige 
Mafß3 und in christlicher Demut nur 
als einen Teil der gewaltigen Welt 
voller Gegensätze zu sehen, in der 
uns zu leben bestimmt ist. 

Wenn wir das tun, dann sollten 
wir mit erhobenem Haupt und kla- 
ren Augen an unsere internationale 
Aufgabe herangehen können, we- 
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der durch anmaßenden Ehrgeiz 
noch durch Angst und Schrecken 
beunruhigt; dann können wir das 
Risiko auf uns nehmen, das die un- 
vermeidliche - Begleiterscheinung 
alles wahren menschlichen Fort- 


schritts ist, und den Blick voller‘ 


Zuversicht aufdie fernen Ziele rich- 
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ten, die immer anzustreben jedes 
Menschen höchste Pflicht ist, auch 
wenn wir sie niemals völlig er- 
reichen. 

Dann werden wir das Besteleisten, 
was uns in einer so komplizierten 
und problematischen Welt möglich 
ist. Kein Volk vermag mehr zu tun . 


Grün ist die Gefahr! 


Dız Srapr Wilmington im Staate Delaware fertigte eine Statistik 
über Autounfälle an Straßenkreuzungenan. Fünfzehn Jahrelangwurden 
Hunderte von teils überwachten, teils nicht überwachten Kreuzungen. 
beobachtet. Dabei stellte sich überraschenderweise heraus, daß die 
Gefahr, den Todesfällen nach zu urteilen, an Kreuzungen mit Ver- 
kehrsampeln größer ist als an ungeschützten Übergängen. In einer 
anderen Stadt, wo die gleichen Beobachtungen angestellt wurden, war 
der Prozentsatz der Todesfälle an Kreuzungen mit Lichtsignalen noch 
höher als in Wilmington. Wie erklärt sich das? Nehmen wir &inen 


typischen Fall: 


Vor einer Dame am Steuer leuchtete Grün auf. Vertrauensvoll gab 
sie Gas, um die Hauptstraße zu kreuzen. Es fiel ihr gar nicht ein, nach 
links zu sehen, obwohl von dort die eigentliche Gefahr drohte. Ein 
Fahrer, der sich mit großer Geschwindigkeit näherte, sah das rote 
Licht und bremste — zu spät! Die Dame war sofort tot, der Mann 


starb noch in der Nacht. 


Die Zeugen schrieben dem Manne die alleinige Schuld zu. In Wirk- 
lichkeit war die Frau nicht weniger schuld: sie hatte zu viel Vertrauen 
in das grüne Licht gesetzt. Aus diesem blinden Vertrauen erklärt sich 
das Ansteigen der Verkehrsunfälle zum größten Teil. Grünes Licht 
bedeutet nicht Sicherheit, sondern: Paß auf! Der Tod wartet! 

Ein hoher Beamter der Stadt Wilmington drückte das so aus: „Wir 
müssen unsere Einstellung zur Verkehrsregelung ändern; Verkehrs- 
regelung behebt Gefahren nicht, sie weist nur darauf hin.“ Lichter 
und andere Verkehrszeichen sind eigentlich ‚Warnungszeichen, und “ 
Sicherheitsgefühl, das sie uns einflößen, ist die größte Gefahr. 


Die zu Herzen gehende Geschichte einer liebevollen Aufopferung 


ETZTEN Sommer war ich in 

Irland, dem grünen ge- 

liebten Land, und unternahm wie- 

der einmal, halb aus Pflichtgefühl, 

halb aus Herzensbedürfnis, eine 

kleine Wallfahrt, die mir immer das 
Herz bewegt. 

Vor Jahren war ich als junger 
Arzt nach Dublin gekommen, um 
an einem Kursus teilzunehmen. Die 
mir zugewiesenen Patienten lebten 
alle in einem der ärmsten Viertel 
der Stadt, und hier, bei meinen 
Krankenbesuchen in dieser trost- 
losen Nachbarschaft, begegnete ich 
Rose Donegan zum ersten Male. 

Ich traf sie häufig in der Lough- 
ranstraße, wenn sie gerade aus dem 
öffentlichen Brunnen Wasser holte, 
das Baby im Arm, ein schweres 
kleines Geschöpf von neun Mona- 
ten, das sie mit einem zerlumpten 
Schal an ihrem schmächtigen Kör- 
per festgebunden hatte. Rose war 


etwa vierzehn Jahre, ihre tief- 
blauen Augen sahen ungeheuer 
groß aus in ihrem ernsten Gesicht- 
chen. Drei andere Kinder, zwischen 
fünf und neun Jahren, hingen ihr 
am Rock, und an einer gewissen 
Ähnlichkeit der Gesichtszüge und 
daran, daß sie alle die gleichen 
roten Haare hatten, sah man auf 
den ersten Blick, daß es lauter 
kleine Donegans waren. 

“ Der Gegensatz zwischen dem 
Schmutz und Elend ringsum und 
der unerschrockenen Klarheit ihres 
Blickes erregte mein Interesse an 
diesem sonderbaren kleinen Wesen. 
Ich fing unsere Bekanntschaft da- 
mit an, daß ich ihr guten Morgen 
wünschte, und nach ein paar Tagen 
war es so weit, daß sie den Gruß mit 
einem ersten, scheuen Lächeln er- 
widerte. Nach und nach — denn 
ihre Zurückhaltung war nichtleicht 
zu überwinden — gelang es mir, auf 
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freundschaftlichen Fuß mit ihr zu 
kommen. 

Ich erfuhr nun, daß Rose, die 
drei jüngeren Geschwister und der 
Säugling Michael vor acht Monaten 
ihre Mutter verloren hatten. Sie 
hausten mit ihrem Vater, Danny 
Donegan, in einem Kellergeschoß 
in der Loughranstraße, in der es 
von Bewohnern wimmelte wie in 
einem Kaninchenstall. Danny, der 
gelegentlich auf der Werft arbei- 
tete, war ein schwacher, überaus 
gutherziger Mensch. Verträglich 
und voll der besten Vorsätze, ver- 
brachte er seine Zeit und sein Geld 
zum größten Teil in der Shamrock- 
Bar nebenan. So fiel es Rose zu, die 
Bürde des Haushalts zu tragen, die 
beiden Stuben sauber und ordent- 
lich zu halten, mit dem ruhelosen 
Vater fertig zu werden und die 
Überreste seines Verdienstes zu 
retten, zu kochen und die Kinder 
zu betreuen. 

Sie hatte sie alle von Herzen lieb, 
aber leidenschaftlich und mehr als 
an allen anderen hing sie an dem 
kleinen Michael. Wenn sie ihn an 
sonnigen Nachmittagen in den 
Park hinaustrug, schwankte sie un- 
ter seiner Last, aber das focht sie 
nicht an. Nichts focht sie an. Wenn 
ich sie auf dem von Menschen wim- 
melnden, schmutzigen Pflaster zu 
irgendeiner Besorgung daherkom- 
men sah, sei es daß sie vorhatte, 
mit dem Metzger um ein Ende 
Schinken zu feilschen oder dem 
Bäcker noch einmal einen Laib 
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Brot auf Kredit abzuschmeicheln, 
staunte ich immer aufs neue über 
ihre ruhige Unbefangenheit. Sie 
war durchaus nicht blind für das 
Elend, das sich ringsumher ihren 
Blicken bot. Sie hatte das elemen- 
tare Wissen eines Kindes der 
Slums — ein selbstverständliches, 
unerschrockenes Wissen um die 
Nachtseite des Lebens, vereint mit 
einer heiligen Unschuld. In diesen 
großen, nachdenklichen Augen in 
dem schmuddeligen Gesichtchen 
lag die Erfahrung von Generatio- 
nen. Aber mehr als das — ein uner- 
gründlicher Quell der Liebe war 
darin. 

Mein anfängliches Interesse an 
diesem Kind verwandelte sich nach 
und nach in tiefe Anteilnahme. Ich 
hatte das Gefühl, daß ich irgend 
etwas für Rose tun müsse, und da 
mir durch Zufall bekannt geworden 
war, wann sie Geburtstag hatte, 
ließ ich ihr durch ein Konfektions- 
geschäft ein Paket mit Kleidung 
chicken. Es tat gut, sie sich in ei- 
nemwarmenWolikleid, festen Schu- 
hen und Strümpfen, alles hübsch 
zueinander passend, vorzustellen. 

Ich ließ mich ein paar Tage nicht 
blicken, lachte aber zufrieden in 
mich hinein, wenn ich mir aus- 
malte, wie sie am Sonntag in ihrem 
Staat stolz zur Messe gehen und in 
den prächtig quietschenden Schu- 
hen durch die Kirche schreiten 
würde. Als ich sie jedoch am fol- 
genden Montag sah, trug sie zu 
meiner Enttäuschung noch immer 
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ihr Lumpenkleidchen und den 
alten Fetzen, mit dem der kleine 
Michael an sie gebunden war. 

„Wo sind deine neuen Sachen?“ 
rief ich sie an. 

Sie errötete bis an die Haarwur- 
zeln. „Ach, Sie waren das“, sagte 
sie, und nach einer kleinen Weile 
fügte sie, ohne mich anzublicken, 
ganz schlicht hinzu: „Ich habe sie 
versetzt. Es war nichts im Haus, 
Michael mußte seine Milch haben,“ 

Ich schaute sieschweigendan und 
begriff, daß sie sich immer nur auf- 
opfern und alles, was sie besaß, an 
ihr geliebtes Brüderchen hingeben 
würde. Sie sah so gebrechlich aus, 
daß mich aufs neue das Mitleid 
überkam. Tags darauf ging ich zu 
Pater Walsh, zu dessen Sprengel die 
Loughranstraße gehörte. 

Sein Gesicht leuchtete auf, als 
ich von Rose sprach, und nachdem 
ich meine Bitte vorgebracht hatte, 
dachte er einen Augenblick nach 
und nickte dann zustimmend. 

„Sie werden Ihre liebe Not ha- 
ben, sie zu überreden.“ Er lächelte 
zweifelnd, als er mich zur Türe be- 
gleitete. „Sie ist die ideale kleine 
Mutter. Das ist der Trieb, der ihr 
ganzes Leben ausfüllt.‘“ 

Eine Woche später, nach einem 
Briefwechsel, ging ich entschlossen 
in die Loughranstraße. Die Kinder 
saßen um den Tisch, während Rose 
mit sorgenvoll gerunzelter Stirn 
den Rest eines Brotlaibs in Schei- 
ben schnitt. „Rose“, begann ich, 
„du kommst jetzt weg.“ 


EINE IRISCHE ROSE : 15 


Sie blickte verständnislos auf und 
schob die Haarsträhne zurück, die 
ihr in die Kummerstirn gefallen 
war. 

„Zu Freunden von mir in Gal- 
way“, fuhr ich mit Entschieden- 
heit fort. „Für einen Monat. Auf 
ein Landgut, wo du nichts zu tun 
brauchst als Hühner füttern und 
auf den Feldern herumlaufen und 
Milch trinken, soviel du willst.“ 
Ein freudiges Aufleuchten ging 
über ihr Gesicht, aber rasch erlosch 
es wieder. Sie schüttelte den Kopf. 

„Nein, ich muß für die Kinder 
sorgen ... und für Vater.“ 

.„Das ist alles abgemacht. Die 
Schwestern werden sie betreuen. 
Du mußt es tun,. Rose, sonst 
brichst du zusammen.“ 

„Ich kann nicht‘, versetzte sie. 
„Ich kann den Kleinen nicht ver- 
lassen.“ 

„Zum Kuckuck also — du kannst 
ihn mitnehmen.“ 

Ihre Augen glänzten in einem 
wunderbaren Licht. Sie glänzten 
noch heller, als wir -tags darauf sie 
und ihren Pflegling in den Zug ver- 
stauten. Während die Räder zu 
rollen begannen, schaukelte sie das 
Brüderchen auf ihren mageren 
Knien und flüsterte ihm ins Ohr: 
„Kühe, Michael...“ 

Von unseren Freunden, den 
Carrolls, kamen gute Nachrichten. 
Rose nahm an Gewicht zu und half 
auf dem Gutshof. Die von Fehlern 
strotzenden Postkarten, die sie 
selber schrieb, atmeten eine Glück- 
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seligkeit, wie sie sie nie im Leben 
gekannt hatte — und endeten un- 
fehlbar mit einem begeisterten Be- 
richt, wie gut das Landleben 
Michael bekäme. 

Der Monat verflog. Dann, gegen 
sein Ende hin, kam der. Bomben- 
‚schlag. Die Carrolls wollten Michael 
an Kindes Statt annehmen. Das 
Ehepaar war in mittleren Jahren, 
kinderlos und wohlhabend. Sie 
hatten den Kleinen liebgewonnen 
und konnten ihm Vorteile bieten, 
weit über alles hinaus, was er da- 
heim hätte haben können. 

Danny fand das Angebot natür- 
lich „märchenhaft“. Aber Rose 
hatte ja auch ein Wort mitzureden, 
und die Entscheidung ‚wurde ihr 
überlassen. 


Keiner von uns wußte, wie diese 


Entscheidung ausgefallen war oder 
was es sie gekostet hatte, sie zu 
treffen, bis sie dann heimkam — 
allein. 

Sie freute sich, die anderen Ge- 
schwister und den Vater wiederzu- 
‘sehen, aber auf dem ganzen Weg 
vom Bahnhof saß sie stumm und in 
sich gekehrt, wie in einen schmerz- 
lichen Traum versunken. Zuhause 
in der Loughranstraße riß sie sich 
zusammen und nahm bald die Zü- 
gel wieder in die Hand, ja sie war 
noch gewissenhafter als zuvor. Auf 
ihr Zureden hin ging Danny in sich 
und legte eines denkwürdigen Tages 
ein feierliches Mäßigkeitsgelübde 
- ab. Auf die Dauer war seiner Be- 
kehrung freilich nicht zu trauen; 
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aber in der Zeit, während er nüch- 
tern blieb und auch in seiner Stel- 
lung aushielt, konnte Rose allen 
versetzten Hausrat aus dem Leih- 
amt einlösen, so daß die Keller- 
räume wieder ein leidlich wohn- 
liches Aussehen annahmen. An 
manchen Samstagen glückte es ihr 
sogar, ein paar Shilling in die 
Teebüchse auf dem Kaminsims zu 
stecken. 

‚Trotz alledem traf ich sie, als ich 
eines Nachmittags hereinschaute, 
um sie zu beglückwünschen, wie sie 
am Küchentisch saß und sich das 
Herz aus dem Leibe weinre. Ich 
fragte nicht nach der Ursache ihres 
Kummers. Schweigend ergriff ich 
ihre Hand und hielt sie lange Zeit 
in der meinen. 

„Ich weiß ja, es ist zu seinem 
Besten“, seufzte sie schließlich und 
trocknete sich tapfer die Augen. 
„Ich will ihm nicht im Wege 
stehen.“ 

Von Zeit zu Zeit kamen Nach- 
richten, wie der Kleine sich ent- 
wickelte. Michaels Pflegeeltern 
scheuten keine Mühe, um ihn 
glücklich zu machen; sie sprachen 
bereits von ihm wie von einem 
eigenen Kind. 

Dann eines Morgens kam ein 
schrecklicher Brief. Michael lag 
mit einer Lungenentzündung dar- 
nieder. 

Mit bleichen Wangen und ge- 
preßten Lippen saß Rose und 
starrte auf den Brief. Dann ging sie " 
steif aufgerichtet zu der Teebüchse 
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auf dem Kamin und zählte dasGeld 
für ein Eisenbahnbillett ab. 

„Ich fahre zu ihm.“ 

Alle Einwände schob sie heftig 
beiseite. Wüßten sie denn nicht, 
daß sie alles mit dem Kleinen tun 
könne —— daß sie ihn dazu bringen 
könne, etwas zu essen, wenn er 
Fieber‘ hatte, seine Medizin zu 
nehmen, wenn er widerspenstig war? 
Ja, sie könne ihn sogar zum Ein- 
schlafen bringen,. sie brauche ıhm 
nur die Stirn zu streichen. Mit.ent- 
schlossener. Miene machte sie sich 
reisefertig, vereinbarte mit einer 
Nachbarin, daß sie für die Kinder 
sorgen solle, und fuhr dann mit der 
Elektrischen zur Bahn. 

Noch am gleichen Abend über- 
nahm sie allen Widerständen zum 
Trotz die Pflege Michaels. 

Es hatte ihn schwer gepackt. Oft, 
wenn Rose die mühsamen Atem- 
züge des Kleinen beobachtete, kam 
ein Ausdruck unerträglicher Angst 
in ihr Gesicht. Das Schlimmste war 
der Husten. Den Arm um seine 
Schultern gelegt, der eigenen Ge- 
fahr nicht achtend, stützte sie ihn, 
bis der Krampf sich löste. Sie gab 
sich bis.zur Erschöpfung für ihn 
hin, Tag und Nacht. 

Endlich war die Krisis über- 
standen, man sagte ihr, daß Mi- 
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chael genesen werde. Sie stand 
schwindlig von ihrem Platz am 
Bett auf und preßte beide Hände 
gegen die Stirn. „Jetzt kann ich 
ausruhen.‘ Sie lächelte matt. ‚Ich 
habe so schreckliches Kopfweh. . .““ 

Sie hatte sich bei Michael ange- 
steckt. Aber die Krankheit griff bei 
ihr nicht die Lunge an. Was geschah, 
war schlimmer. Eine Pneumo- 
kokken-Hirnhautentzündung stell- 
te sich ein, und Rose kam nie wie- 
der zu Bewußtsein. Ich habe eswohl 
schon gesagt. ... sie war gerade 
vierzehn Jahre alt. 


Letzten Sommer wehte auf dem 
einsamen Heidefriedhof ein linder 
Westwind von der Galwaybucht 
herüber und führte von den nahen 
weißgetünchten Hütten her den 
Geruch von Torfrauch mit sich, 
der so recht der Atem, die Seele Ir- 
lands ist. Es lagen keine Kränze auf 
dem schmalen grünen Hügel, aber 
halb verborgen im Gras sah ich 
einen winzigen Heckenrosenspröß- 
ling, der an seinem dornigen Sten- 
gel eine einzige weiße wilde Rose 
trug. Und plötzlich kam hinter den 
grauen Wolken die Sonne vor und 
bestrahlte mit vollem Glanz die 
weiße Blüte und das kleine weiße 
Schild, das ihren Namen trug. 


— 


Das Tuema des Schulaufsatzes hieß „Unsere Eltern“. Und eine der 
Jüngeren schrieb also: „Wenn wir unsere Eltern bekommen, sind sie 
schon so alt, daß es sehr schwer ist, ihre Angewohnheiten zu ändern.“ 


M.A. 


Blick über die Grenzen 


Glückliches Capri 


Aus der Wochenschrift The Saturday Evening Post 
. von Martha Gellhorn 


ınD Sır abgespannt, verdrießlich, von Sor- 
gen geplagt? Haben Sie Angst vor dem / 

Kommunismus, vor dem Altwerden, vor den 
hohen Steuern oder vor Ihrem Chef? Wenn ja, EG 
7 dann auf nach der kleinen Insel im Tyrrhenischen \ 

' Meer! Dort werden Ihre Probleme vielleicht nicht 
X gelöst, aber in Fröhlichsein vergessen — was bei- 
nahe ebensoviel wert ist. 

Capri ist ein großer Felsblock aus Kalk- und 7 
ON| Sandstein in der Bucht von Neapel. Es ist fast f 
7 fünfzehn Quadratkilometer groß, hat — aus der 
Vogelschau gesehen — ungefähr die Gestalt einers6 
Acht und ist von Natur so unpraktisch wie möglich 
eingerichtet. Obgleich die Insel rings von Wasser 
umgeben ist, dessen Blau auf der Welt seines- 
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gleichen sucht, gibt es auf ihr kein 
Trinkwasser — es muß für teures 
Geld vom Festland herüberge- 
bracht werden. Der Hafen ver- 
dient kaum diesen Namen; er 
bietet keinerlei Schutz. Senkrecht 
fallen die Klippen an allen Seiten 
ab. Auch die Oberfläche der Insel 
ist steil und felsig. Nichts ist eben. 
Es gibt zwei Straßen; sie ähneln 
aber eher Berg- und Talbahnen. 
Wenn es in der Bucht von Neapel 
stürmt — was häufig vorkommt —, 
‚kann man nicht nach Capri ge- 
langen und die Insel nicht ver- 
lassen. Gleichwohl trotzen in jedem 
Jahr über hunderttausend Besucher 
der Seekrankheit, um dieses Stück- 
chen Himmel auf Erden mit 
eigenen Augen zu sehen. 

Wenn sich der heftig stampfende 
weiße Dampfer dem Schatten von 
Capris Klippen nähert, läßt er die 
Dampfpfeife ertönen. Dann eilen 
die wenigen Taxis der Insel, alter- 
tümliche, offene italienische Autos, 
schleudernd die Haarnadelkurven 

“ hinab zur Anlegestelle. Droschken, 
deren Pferde mit Federn und 
Schellen geschmückt sind, klap- 
pern hinter ihnen drein. Langsam 
schwebt die Drahtseilbahn zum 
Hafen herab. Das Schiff legt am 
Kai an, und die Besucher strömen 
an Land: ein schwedisches Paar auf 
der Hochzeitsreise, zwei hollän- 
dische Schullehrer, ein Rechts- 
student aus Bombay mit einem 
riesigen schwarzen. Vollbart, ein 
junger Mann aus Chile, eine Grup- 
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pe junger Amerikanerinnen — und 
immer mehr von jedem Alter und 
jeder Nationalität. Am Kai hat sich 
eine Anzahl Einheimischer, der 
Caprioten, in einer Reihe aufge- 
stellt; sie tragen Mützen mit den 
Namen der verschiedenen Hotels. 
Im Gegensatz zu ihresgleichen in 
allen anderen Orten der Erde 
streiten sie sich jedoch nicht um die 
ankommenden Gäste wie Geier um 
eine tote Kuh. Die sprichwörtliche 
Höflichkeit der Caprioten tritt hier 
schon in Erscheinung. 

Fährt man dann zur Insel hinauf, 
ist die Luft erfüllt von dem Duft 
von Jasmin, Geißblatt, Gardenien, 
Tuberoser, Nelken und Heide- 
kraut. Weich wie Wasser ist diese 
Luft und. sonnendurchwärmt. All- 
mählich breitet sich vor unseren 
Augen die Insel aus: die Blumen, 
die schirmförmigen Pinien; die 
zartgetönten Landhäuser mit ihren 
geheimnisvoll von Mauern um- 
hegten Gärten; die gewaltigen, der 
Steilküste vorgelagerten Klippen; 
das glänzende, schimmernde Meer 
— leuchtend wie geschmolzener 
Saphir. Es ist unglaubhaft schön. 

Schließlich gelangt man zur 
Piazza, einem winzigen Platz, auf 
dem sich das ganze Leben im 
Freien abspielt. Lustige kleine 
Läden und Cafes mit runden Ti- 
schen und Stühlen vor der Tür um- 
rahmen ihn; holprige Gäßchen 
führen von ihm im Zickzack nach 
unten. An einem seiner Zugänge 


steht der Uhrturm. Die Uhr geht 
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mehr oder weniger richtig, doch 
ihr Schlagwerk kümmert sich nicht 
um Zeit und Stunde. Um zwei 
Uhr schlägt es neun- oder vier- 
oder. auch dreizehnmal. Offen- 
sichtlich nimmt man hier die Zeit 
nicht allzu ernst; sie ist nur dazu 
da, genossen zu werden. 

Den ganzen Tag lang kann man 
Besucher und Besucherinnen der 
Insel in heller sommerlicher. Klei- 
dung vor den Cafes der Piazza 
faulenzen, trinken und plaudern 
sehen. Die Dame mit der licht- 
blauen Sonnenbrille und dem 
schwarz-goldenen Tuch ist Gracie 
Fields, die englische Variete-Diva. 
Dort sitzt ein Botschafter — und 
dieser etwas zu glatte, elegante 
Herr ist ein Fischer aus Capri, der 
in Amerika als Sänger ein Ver- 
mögen erworben hat. Die Bewoh- 
ner der Insel wundern sich über 
nichts. 

Ringsum empfindet man die 
Freundlichkeit und Ungezwungen- 
heit der Menschen, eine Heiterkeit 
des Lebens und etwas, das auf 
unserem Planeten schon fast ver- 
schwunden ist — Frieden. Die 
Besucher der Insel nehmen es als 
selbstverständlich hin, daß dieser 
Zustand allgemeiner Zufriedenheit 
auf einem Wunder beruht und daß 
das Leben auf der Insel von selber 
seinen Gang geht. Capri ist tat- 
sächlich ein Wunder und die Form, 
in der es regiert wird, die SanHIesiE, 
die es auf Erden gibt. 


Zunächst wählen die sechstau- 
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send Stimmberechtigten, die Capri 
zählt, für die zwei kleinen Ort- 
schaften der Insel, Capri und Ana- 
capri, die Gemeindevertreter. Diese 
wählen zwei Bürgermeister, und da 
die Einheimischen der Meinung 
sind, gut regiert sei wenig regiert, 
haben alle Politiker hier einen 
anderen Hauptberuf; für das Re- 


'gieren erhalten sie keine Bezah- 


lung. Der Bürgermeister von Capri 
bekleidet einen führenden Posten 
bei einer italienischen Frachtschiff- 
fahrtsgesellschaft. Zur Zeit ist er 
ein Jahr beurlaubt und widmet 
seine Arbeitskraft seinem Vater- 
lande. (Wenn ein Capriot „mein 
Vaterland“ sagt, meint er Capri, 
nicht Italien.) Der Bürgermeister 
von Anacapri ist Arzt. Unter den 
Gemeinderäten ist ein Bastschuh- 
macher, ein Oberkellner, ein pen- 
sionierter Oberst, ein Hotelbe- 
sitzer, ein Bauer — und zwanzig 
weitere aus allen Berufen der Insel. 

Die Rechtsprechung obliegt 
einem Richter, einem rundlichen, 
tedseligen Herrn, der jeden Sams- 
tagmorgen zu Gericht sitzt. Die 
häufigsten strafbaren Handlungen 
auf Capri sind unachtsames Aus- 
kippen von Abfällen, verbotswid- 
riges Offenhalten des Ladens an 
Feiertagen und manchmal Über- 
vorteilung von Touristen. Doch 
dies berührt bereits die Ehre der 
Caprioten — denn diese sehen 
Preistreiberei als Schande für ihre 
Insel an und behandeln sie dement- 
sprechend als schweres Vergehen. 
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Im Jahre 1947, erinnert sich der 
Richter, wurden zwei goldene 
Uhren gestohlen. 1948 kamen einer 
vornehmen Dame mehrere Ringe 
abhanden, und ein goldenes Heili- 
genfigürchen verschwand. Dies sind 
jedoch die einzigen Diebstähle aus 
neuerer Zeit — im letzten Jahre 


sind noch keine gemeldet worden. . 


Irgendwann, zwischen 1920 und 
1930 gab es sogar einen Mord; doch 
niemand scheint mehr genau dar- 
über Bescheid zu wissen. Nach den 
einen war es ein Dienstmann, der 
in der Trunkenheit einen anderen 
mit einer Flasche niederschlug; 
nach anderen war es ein Friseur in 
Anacapri, der seine Frau in eine 
Zisterne warf. Jedenfalls hat auf der 
Insel im Lauf von über zwanzig 
Jahren niemand gewaltsam sein 
Leben verloren — bis zum ver- 
gangenen Juni, als ein Sizilianer 
seine Braut, ein Mädchen aus 
Capri, das ihm den Laufpaß ge- 
geben hatte, durch einen Schuß 
tötete und sich dann selbst erschoß. 
Die Bewohner der Insel waren starr 
vor Entsetzen; leben sie doch fern 
einer Welt, in der ständig Men- 
schen durch Krieg, Willkürherr- 
schaft und gewöhnlichen Mord den 
Tod finden. 

Sehr selten wird jemand zu einer 
Gefängnisstrafe verurteilt. Das Ge- 
fängnis ist ein entzückendes Haus 
aus dem 18. Jahrhundert. Es hat 
nur cinen gemeinschaftlichen Raum 
für Häftlinge und einige wenige 
Einzelzellen, für die man eine 


GLÜCKLICHES CAPRI "2 


kleine Gebühr. entrichten muß, 
wenn man allein zu sein wünscht. 
Doch ist nur selten jemand darin, 
was dem Gefängniswärter sehr 
willkommen ist; denn er benutzt 
die Zellen als Schlafräume für seine 
elf Kinder. 

Die Caprioten sind von mancher- 
lei Völkern beherrscht worden und 
haben alle Eroberer überdauert. 
Ursprünglich, um 400 v. Chr., war 
Capri eine griechische Kolonie. 
Während der folgenden zweiund- 
zwanzig . Jahrhunderte besaßen 
nacheinander Römer, Langobarden, 
Normannen, Österreicher, Spanier, 
Franzosen, Engländer die Insel — 
und alle verschwanden wieder. 
Schließlich, im Jahre 1861, wurde 
Capri ein Teil des Königreichs 
Italien. 

‚Als der zweite Weltkrieg sich 
auch über das Mittelmeer aus- 
dehnte, wünschten die Caprioten 
ihm möglichst fernzubleiben. Die 
Deutschen verboten ihnen das 
Fischen, und sie litten ziemlich 
unter Hunger, den sie bisher nie 
kennengelernt hatten. 

1943 nahm ein ganz neuer Men- 
schenschlag von der Insel Besitz — 
als die amerikanische Luftwaffe be- 
schloß, Capri zu einem Erholungs- 
kamp zu machen. All die ver- 
gangenen Jahrhunderte hindurch 
hatte man ähnliches noch nicht er- 
lebt. Im Vergleich dazu waren die 
Römer stille, zurückhaltende Bur- 
schen gewesen. Jetzt sausten junge 
Amerikaner in ihren aufheulenden 


22 DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Jeeps die beiden gewundenen Stra- 
ßen hinauf und hinunter. Ihre 
Lautsprecher schmetterten Jazz- 
musik in das Idyll von Glyzinien 
und Jasmin. In all seiner Schönheit 
schien Capri zu einem Irrenhaus für 
junge Männer in Uniform gewor- 
den zu sein, die nicht mit einem 
langen Leben rechneten und es 
daher in vollen Zügen genießen 
wollten, solange sich ihnen noch 
Gelegenheit dazu bot. 

Mit Vorliebe saßen die jungen 
Flieger in der Bar des Hotels Quisi- 
sana: Überall an den Wänden hin- 
terließen sie Aufzeichnungen über 
ihre Erlebnisse: die Angriffsflüge, 
an denen sie teilgenommen hatten; 
die Namen ihrer Mädchen. Es 
waren gerade keine ausgespro- 
chenen Gedenktafeln, es zeugte 
nur von dem Bemühen, irgendwo 
und irgendwie Kunde davon zu 
hinterlassen, daß sie gelebt hatten. 

Dann, eines Tages, zogen die 
Soldaten ab. Ein Einheimischer 
nahm einen Eimer Kalkwasser und 
tünchte die Wände wieder sauber. 
Die Soldaten waren fort, der Krieg 
war zu Ende. Er war ein Trauer- 
spiel für alle gewesen; man mußte 
es Jetzt rasch vergessen. 

So haben die Caprioten ihre von 
alters her gewohnte Lebensweise 
wieder aufgenommen. Die jungen 
Mädchen gehen wieder am Nach- 
mittag mit ihrem Verlobten aus, 
der ihrer Eltern Zustimmung ge- 
funden hat. Sie nähen emsig an 
ihrer Aussteuer, und die jungen 


März 


Männer sparen für die Wohnungs- 
einrichtung. Wenn das Heim fertig 
ist, heiraten sie; und ihre Ehen sind 
so dauerhaft wie der heimatliche 
Fels. Taufen Neugeborener sind 
festlich zu begehen und Todesfälle 
zu betrauern, und dies ist jedesmal 
ein Anlaß zu feierlichen Zeremo- 
nien. An den Feiertagen ruht alle 
Arbeit auf der Insel, und jeder 
sieht denselben Prozessionen, den 
gleichen Feuerwerksveranstaltun- 
gen zu, die man von jeher miterlebt 
hat. Die alte Tradition der Gast- 
lichkeit muß hochgehalten werden. 
Um schon auf Erden ein Stück 
Himmel zu genießen, muß man mit 
dem zufrieden sein, was man hat: 
Die Caprioten hören höflich zu, . 
wenn die Besucher sagen: „Dies ist 
das glücklichste Land, das ich je 
gesehen; ich wünschte, ich könnte 
immer hier bleiben.“ Ihre Antwort 
lautet, jedermann. sei ihnen will-. 
kommen. Sie wissen aber auch, daß 
es große Selbstdisziplin erfordert, 
wenn man glücklich und in Frieden 
leben will. Wenn der Dampfer die 
Besucher wieder von dannen trägt, 
sind sich die Caprioten stillschwei- 
gend darüber klar, daß ihre Gäste, 
die nun in ihre ferne Heimat zu- 
rückkehren, sich dort ihr eigenes 
Glück selbst aufbauen müssen. Das 
kleine Paradies von Caprı gehört 
nur denen, die es erworben haben, 
die es im Herzen tragen.und seine 
Schönheit — wer kann es sagen? — 
vielleicht für weitere zwanzig Jahr- 
hunderte bewahren werden. 


Eine Zwischenbilanz der Sozialisierung des Gesundheitswesens 
in Großbritannien 


Von Harold E. Stassen 


Präsident der Universität von Pennsylvanien 


r war Schotte — Arzt — 
: ‘groß, hager und kantig. 
Sein schmales Gesicht, 
überschattet von dichtem schwar- 
zem Haar, ließ auf Charakterstärke 
verbunden mit Güte schließen, wie 
man es bei seinen Landsleuten so 
häufig findet. Seit über dreiund- 
dreißig Jahren war er .als prakti- 
scher Arzt in einer englischen Indu- 
striestadt tätig. Er war ein Könner 
in seinem Fach und genoß als Arzt 
mit menschlichem Interesse an 
seinen Patienten großes Ansehen. 

Wir saßen in seinem Sprechzim- 
mer und unterhielten uns über das 
neue „Nationale Gesundheitspro- 
gramm Englands‘. Ich hatte ihm 


mein Interesse an konstruktiven 


Maßnahmen zur Verbesserung der 
öffentlichen Gesundheitspflege dar- 
gelegt-und warf die Frage auf, ob 
man vielleicht aus den britischen 
Erfahrungen lernen könne. 

„Ich bin zutiefst darüber beun- 
ruhigt, daß cs mir nicht mehr mög- 


Auf seiner Studienfahrt durch England 

befaßste sich der Autor vor kurzem ein- 

gehend mıt dem Experiment des britischen 
Gesundheitsprogramms 


lich ist, meine Patienten so gut zu 
betreuen wie früher“, antwortete 
er ehrlich und mit Nachdruck. 

„Und warum können Sie das 
nicht?“ fragte ich. 

„Das Schlagwort: ‚Freie Behand- 
lung für alle‘ hört sich zwar gut 
an“, erwiderte er. „Wird aber cin 
solcher Plan in die Tat umgesetzt, 
wie esin Großbritannien geschicht, 
dann kommt man an folgenden 
Tatsachen einfach nicht vorbei: 
ein geringer Teil des Volkes, beste- 
hend aus Simulanten, Wehleidigen 
oder Hypochondern — das heißt 
eingebildeten Kranken — überfüllt 
fortgesetzt unsere Sprechzimmer, 
nimmt unsere kostbare Zeit ie An- 
spruch und verlangt ständig nach 
ärztlicher Hilfe, die gar nicht nötig 
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ist. Diese Leute versperren denen 
den Weg, die wirklich ärztliche Be- 
treuung brauchen. . 

Vor Erlaß des Nationalen Ge- 
sundheitsgesetzes hatte ich nur sol- 
che Leute in Behandlung, die mei- 
ner Hilfe bedurften — es mochten 
ihrer gerade so viele sein, wie meine 
Kraft und Zeit zuließen. Ich konn- 
te mich aus ärztlichen Fachblättern 
über das Neueste auf dem laufenden 
halten. Ich beriet die örtlichen 
Schulbehörden über vorbeugende 
und hygienische Maßnahmen zum 
Schutze der Schuljugend. Ich be- 
suchte mit anderen Kollegen aus der 
praktischen Ärzteschaft regelmäßi- 
ge Zusammenkünfte mit Spezial- 
ärzten, um neu auftauchende 
Krankheitsprobleme zu erörtern 
und einen Überblick über die Fort- 
schritte in der Heilmittelherstel- 
lung und in den Behandlungsmetho- 
den zu gewinnen. 

Jetzt“, fuhr er fort, „vergeude 
ich Stunden damit, Formulare aus- 
zufüllen, Berichte anzufertigen und 
alle möglichen Ausschußsitzungen 
zu besuchen, die zur Durchführung 
des Gesetzes, also zu reiner Ver- 
waltungsarbeit, einberufen werden; 
außerdem muß ich auf Klagen von 
Patienten eingehen, die keiner Be- 
handlung bedürfen — und das Wo- 
che um Woche. Das erschwert mir 
die Behandlung derer, die mich 
wirklich brauchen. Es hat auch alle 
meine Bemühungen, Krankheiten 
vorzubeugen, weitgehend unter- 
bunden. Es behindert mich sogar in 
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der Erweiterung meiner medizini- 
schen Kenntnisse. 

Ich bitte Sie“, betonte er zum 
Schluß, „sagen Sie unseren Freun- 
den in anderen Ländern, daß sie 
sich um keinen Preis der Welt auf 
ein solches Programm einlassen 
sollen!“ 

Das Britische Gesundheitspro- 
gramm, das am 5. Juli 1948 in Kraft 
trat, bestimmt, daß die Regierung 
alle Rechnungen des gesamten bri- 
tischen Volkes für praktischen Arzt, 
Chirurg oder Spezialarzt, Pflege 
und Krankenhaus, Arzneimittel, 
zahnärztliche, augenärztliche und 
zusätzliche Behandlung bezahlt. 
Zur Verwirklichung des Planes ist 
vorgesehen, daß sich alle prakti- 
schen Arzte im Rahmen dieses Ge- 
setzes zur Annahme von Patienten 
registrieren lassen. Der Staat zahlt 
pro Jahr und Patient eine Summe 
von ungefähr 18 Shilling. Jeder 
Staatsbürger ist berechtigt, sich 
bei einem Arzt seines Vertrauens 
in die Stammkartei aufnehmen zu 
lassen. 

Im Laufe des ersten Jahres baken 
sich 90 Prozent der praktischen 
Arzte (20539) zur Teilnahme ge- 
meldet, und 95 Prozent der Bevöl- 
kerung (über 45 Millionen) haben 
sich bei ihnen einschreiben lassen. 

Das Programm sieht weiter vor, 
daß jeder Bewohner der britischen 
Inseln die Dienste jedes im Rah- 
men des Gesundheitsplans ver- 
pflichteten Zahnarztes in Anspruch 
nehmen kann, und daß die Rech- 
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nung nach amtlichen Gebühren- 
sätzen von der Regierung beglichen 
wird. Von 13 000 Zahnärzten haben 
sich 11362 dem System ange- 
schlossen. 

Alle Chirurgen und Spezialärzte 
in den Krankenhäusern sind ver- 
pflichtet, jedermann unentgeltlich 
zu behandeln, und werden von der 
Regierung besoldet. Das Gehalt be- 
trägt für das erste Jahr nach der Zu- 
lassung zum Spezialfach etwa 1750 
Pfund; für jedes weitere Dienstjahr 
ist eine Gehaltssteigerung von etwa 
250 Pfund vorgesehen, bis die 
Höchstgrenze von etwa 2680 Pfund 
erreicht wird. Einigen Auserwähl- 
ten in jedem Spezialfach kann eine 
Zusatzentschädigung bis zu einem 
Jahreshöchstbetrag von etwa 5000 
Pfund gewährt werden. 

Auf Grund des Gesetzes sind 
praktisch alle Krankenhäuser vom 
Staat übernommen worden. Sie 
werden von verschiedenen regiona- 
len Behörden verwaltet, und die Re- 
gierung trägt alle Kosten. 

Die Regierung bezahlt ferner 
alle ärztlich verordneten Arzneien, 
Brillengläser, Bruchbänder und an- 
deren pharmazeutischen Artikel; 
dies wurde jedoch kürzlich dahin 
abgeändert, daß dem-Patienten für 
jedes Arzneimittelrezept eine no- 
minelle Gebühr von einem Shilling 
auferlegt wird. 

Die Kosten für dieses Programm 
belaufen sich gegenwärtig auf über 
350 Millionen Pfund Sterling im 
Jahr und steigen jeden Monat wei- 


UM KEINEN PREIS DER WELT! - 25 


ter an. Die schleppende Auszahlung 
der Gelder deutet darauf hin, daß 
die Bruttokosten die Summe von 
525 Millionen Pfund Sterling jähr- 
lich übersteigen. Bei der jetzigen 
Höhe betragen die Aufwendungen 
nahezu 10 Prozent des Staatshaus- 
halts und 4 Prozent des Volksein- 
kommens. 

Diese riesigen Kosten der Ge- 
sundheitsfürsorge haben, zusam- 
men mit den Ausgaben für den ge- 
samten Sicherheitsetat, für Le- 
bensmittelimporte, die nationale 
Verteidigung und Kriegsschulden, 
zur drückendsten Steuerlast, ver- 
glichen mit allen übrigen großen 
Staaten, geführt. Das gesamte Steu- 
eraufkommen übersteigt zur Zeit 
40 Prozent des Volkseinkommens 
und beträgt vergleichsweise mehr 
als das Doppelte der Steuerlast in 
den Vereinigten Staaten. 

‘* In London fragte ich einen tüch- 
tigen praktischen Arzt, aus welchen 
Gründen sich“das Nationale Ge- 
sundheitsprogramm im ersten Jahre 
nicht so günstig ausgewirkt habe, 
wie es von seinen Befürwortern 
einst: verheißen worden sei. Das - 
Hauptübel bestche darin, sagte er, 
daß niemand einwandfrei feststel- 
len könne, wer nun eigentlich 
krank und wer gesund sei. Wenn 
jemand behaupte, er sei krank und 
leide fortgesetzt an Rückenschmer- 
zen. oder an rasenden Kopfschmer- 
zen oder an innerlichen Schmer- 
zen oder unter allgemeiner Schwä- 
che — um nur ein paar Beispiele zu 
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nennen —, dann könne sich die me- 
dizinische Wissenschaft selbst bei 
negativem Untersuchungsbefund 
nicht auf den Standpunkt stellen, 
daß der Betreffende nicht unter 
den angegebenen Beschwerden 
leide. 

Überdies, so hob der Arzt hervor, 
habe fast jeder Mensch Tage, an 
denen er sich nicht auf der Höhe 
fühle, und überhaupt seien Krank- 
heit und Gesundheit nur dem Gra- 
de nach verschieden. Tatsächlich, 
fügte er hinzu, hätten Menschen, 
die sich keineswegs einer guten Ge- 
sundheit erfreuten, eine Unmenge 
wertvoller Arbeit geleistet, sich 
durch glänzende Ideen und bedeu- 
tende Erfolge ausgezeichnet, wäh- 
rend andererseits, viele völlig ge- 
sunde Leute sich dem Müßiggang 
und Verbrechen hingäben oder 
teilnahmslos dahinlebten. Unter 
diesen Umständen könne es bei ei- 
nem System, das alle Kranken ge- 
radezu dazu ermuntere, die staat- 
liche Krankenfürsorge unentgelt- 
lich und nach Belieben in Anspruch 
zu nehmen, nicht ausbleiben, daß 
der Mißbrauch überhandnehme, 
daß die staatlichen Einrichtungen 
überlastet würden und ihr zweck- 
mäßiger Gebrauch schließlich für 
alle unmöglich werde. 

Ein Facharbeiter aus der Leder- 
warenindustrie äußerte dieselbe An- 
sicht vom Standpunkt des Arbei- 
ters. „Ich war für das Nationale 
Gesundheitsprogramm‘‘, sagte er, 
„jetzt bin ich aus Erfahrung sehr 
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dagegen. Es klang gut und schien 
nicht mehr als recht und billig, daß 
es keine Geldschranke geben dürfe 
zwischen einem Kranken und der 
ärztlichen Hilfe, die er braucht. 
Aber als die Geldschranke fiel, fan- 
den wir an ihrer Stelle eine Men- 
schenschranke — eine Wegsperre 
von Leuten, welche die Sprechzim- 
mer und Krankenhäuser überfül- 
len. Ein Teil von ihnen miß- 
braucht das System. Erst wenn es 
einem verzweifelt schlecht geht 
und der Fall sofortige Hilfe erfor- 
dert, läßt sich die Schranke bei- 
seite drücken. Und ‚hat man sich 
endlich hindurchgeschlagen, dann 
erwartet einen etwas, das nicht 
mehr so gut ist, wie es war! Und 
dann‘, fügte er hinzu, „kommt noch 
die sehr drückende Steuer, um die 
Rechnungen zu bezahlen! Ich be- 
zahle zwar keinen Arzt, aber ıch be- 
zahle doch— und nicht zu knapp!“ 

Viele andere, mit denen ich in 
England sprach, sangen das gleiche 
Lied. Andererseits muß man aber 
auch darauf hinweisen, daß sich das 
Programm günstig auswirkt, wenn 
jemand ständig auf ärztliche Hilfe 
angewiesen ist und das Glück hat, 
in die Hände eines guten Arztes zu 
geraten, der sich die Zeit zur sorg- 
fältigen Behandlung nimmt. Der- 
artige gute Erfahrungen sind aller- 
dings im ersten Jahr nur von ver- 
hältnismäßig wenig Patienten ge- 
macht worden. 

Die plötzliche Verschlechterung 
in der Krankenbehandlung ist an 
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sich schon schlimm; in der Vorbeu- 
gung und Seuchenbekämpfung aber 
hat sich das Gesundheitsprogramm 
verheerend ausgewirkt. Mancherlei 
Arbeiten im Rahmen des Volksge- 
sundheitsdienstes, Maßnahmen zur 
Seuchenverhütung — soweit sie 
entweder geplant oder schon be- 
gonnen waren — wurden verzögert 
und sogar aufgegeben. Die Leute, 
die Sprechzimmer und Kranken- 
häuser überfüllen, und nicht zu- 
letzt der schwerfällige Verwaltungs- 
apparat des Gesundheitsdienstes, 
haben die finanziellen Hilfsquellen 
— und Energien —aller in Betracht 
kommenden Stellen völlig absor- 
biert. Deshalb kann immer weniger 
für die Verhütung von Krankhei- 
ten geschehen. 

Zum Beispiel ist es bezeichnend, 
daß die Londoner Times kürzlich in 
einem Leitartikel darauf hinwies, 
daß England in seinen Plänen zur 
Bekämpfung und Heilung der Tu- 
berkulose hinter andern Ländern 
zurückstehe und daß das Gesund- 
heitsministerium noch keine An- 
deutung darüber gemacht habe, 
wie man das Versäumte nachholen 
wolle. 

Die Schaffung von Großklini- 
ken, wo alle Einrichtungen für 
Seuchenverhütung, für das Studi- 
um und die Diagnose schwieriger 
Fälle in einem Institut zusammen- 
gefaßt sind, ist in England seit ge- 
raumer Zeit geplant, und die Er- 
fahrungen anderer Länder sprechen 
dafür, daß derartige Einrichtungen 
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erstrebenswert sind. Ihre Anlage ist 
jedoch kostspielig, und sie erfordern 
ein vorzüglich ausgebildetes und 
vielköpfiges Personal. Diese Pläne 
sind daher wieder in den Hinter- 
grund getreten und ihrer V. erwirk- 
lichung ferner denn je. 

Schottland verfügte bereits über 
eine ausgezeichnete Einrichtung, 
den „Hochland- und Insel-Gesund- 
heitsdienst“. In den schwach be- 
siedelten Gebieten des zerklüfteten 
Nordens, wo die Einkünfte der 
Bewohner niedrig sind, zahlte diese 
Organisation den Ärzten für be- 
stimmte Dienstleistungen in der 
öffentlichen Gesundheitspflege ein 
geringfügiges zusätzliches Gehalt. 
Sie sorgte auch für den Kranken- 
transport in dringenden Fällen und 
in abgelegenen Landstrichen; sie 
förderte die Erzichung der Bevöl- 
kerung zur Hygiene und unter- 
stützte die Ausbildung von Für- 
sorgepflegerinnen — kurz: die Ein- 
richtung war weithin anerkannt 
und galt als der beste Versuch zur 
Lösung des Gesundheitsproblems 
in diesem Gebiet. 

Unglücklicherweise wurde der 
gesamte Hochland- und Inseldienst 
vom Nationalen Gesundheitspro- 
gramm aufgesogen. Seine Arzte und 
Schwestern wurden in den unela- 
stischen staatlichen Plan einbezo- 
gen, und der sorgfältig aufgebaute 
Zusammenschluß, der den Nach- 
druck‘ auf Krankheitsverhütung 
und medizinische Aufklärung legte, 
wurde auseinandergerissen. 
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Die meisten Verfechter des Na- 
tionalen Gesundheitsprogramms 
sind heute der Ansicht, daß dieses 
„neue Baby“ seine Zahnwochen 
durchmache. Premierminister Cle- 
ment Attlee sprach öffentlich 
von Mißbräuchen, erklärte aber, 
daß diese abgestellt würden. Doch 
meiner Ansicht nach ist das ganze 
Problem so geartet, daß, sobald die 
Regierung die Lösung übernimmt, 
jede Maßnahme zur Abstellung 
eines vorhandenen Übels neue Pro- 
bleme schafft. = 

Nach reiflicher Überlegung ver- 
trete ich die Ansicht, daß das Pro- 
gramm eine größere Beanspruchung 
der Ärzte durch mehr Patienten und 
weniger gute Behandlung bei höheren 
Kosten gebracht hat. 

Ein Jahr ist eine kurze Zeit- 
spanne, und erst Vergleichsstatisti- 
ken über einen langen Zeitab- 
schnitt werden ein genaueres Bild 
über die Ergebnisse liefern. Aller- 
dings ist zu berücksichtigen, daß 
neben der. ärztlichen Betreuung 
noch viele Faktoren wie Ernährung, 
Wohnungsverhältnisse. und Hy- 
giene auf die Gesundheit eines 
Volkes einwirken. Aber es muß ein- 
mal deutlich ausgesprochen werden, 
daß die britischen Statistiken über 
das erste Jahr des Gesundheitspro- 
gramms bei allen Vorbehalten, die 
dabei zu machen sind, das obige un- 
günstige Urteil bestätigen. 

Bei der Industrie lagen die Zif- 
fern der Ausfälle wegen Krankheit 
im ersten Jahr des Nationalen Ge- 


März 


sundheitsprogramms höher als in 
den vorangegangenen Jahren. Ei- 
ne probeweise durchgeführte Be- 
fragung der Bevölkerung wies eben- 
falls auf ein Ansteigen der Krank- 
heitsfälle hin. Lückenlose Statisti- 
ken über die Krankheitskurve für 
das ganze Land sind nicht vorhan- 
den, aber alle bis jetzt überprüften 
Betriebe melden ein Anwachsen 
der Arbeitsausfälle infolge Krank- 
heit. 

Auch ist es Tatsache; daß im er- 
sten Jahr der Durchführung des 
Britischen Nationalen Gesundheits- 
dienstes, also in der Zeit von Juli 
1948 bis Juli 1949, die Sterblich- 
keitsziffer in Großbritannien ziem- 
lich sprunghaft angestiegen ist! In 
England und Wales starben in den 
Monaten Juli bis September 1948, 
also im ersten Quartal des Pro- 
gramms, von je 10 000 Personen 93 
gegenüber 89 im gleichen Ab- 
schnitt des Vorjahrs; im vierten 
Quartal 1948 verzeichnete man 115 
Sterbefälle gegenüber Ill im Vor- 
jahr; im ersten Quartal 1949 betrug 
die Sterbeziffer 150 gegenüber 123 
im vorangegangenen Jahre, und im 
zweiten Quartal 1949 waren es 112 
gegenüber 102 im gleichen Quartal . 
1948. 

Bei der Kindersterblichkeit wie- 
sen die Vergleichszahlen auf eine 
Besserung hin, und das wurde von 
denen, die für das Programm ver- 
antwortlich sind, mit großer Ge- 
nugtuung verzeichnet. Tatsache ist 
jedoch, daß die leichte Besserung, 
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die sich im ersten Jahre der Durch- 
führung dieses Planes auf den briti- 
schen Inseln in der Kindersterblich- 
keit gezeigt hat, im Verhältnis nicht 
so groß ist, wie der Fortschritt in 
allen übrigen Ländern der west- 
lichen Welt. Mit anderen Worten: 
die Fortschritte hinsichtlich der 
Heilverfahren und Heilmittel ha- 
ben überall zu einer raschen Sen- 


kung der Kindersterblichkeit ge- 


führt. 
Man muß selbstverständlich noch 
eine ganze Reihe weiterer Umstän- 
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de außer der ärztlichen Betreuung 
berücksichtigen und darf auch kei- 
ne endgültigen Schlüsse ziehen aus 
einzelnen Statistiken oder zu kurz- 
fristigen Erhebungen. Es scheint 
aber doch so, daß die zusätzlichen 
Grabsteine aufden britischen Fried- 
höfen (72 125 mehr als im Jahre vor 
der Einführung des Nationalen Ge- 
sundheitsprogramms) abschrecken- 
de Warnungstafeln sind, worauf zu 
lesen steht: „Hütet euch vor die- 
sem Weg zu einem Nationalen Ge- 
sundheitsprogramm.“ 


Der FRÜHLINGSMORGEN war schön und frisch, und ich sprach den 
faulsten Einwohner der Stadt an: „An einem solchen Tage hat man 


wirklich Lust zum Arbeiten!“ 


„Sc weit“, brachte er mühsam zwischen den Zähnen hervor, „so 
weit würde ich nicht gleich gehen, so etwas auszusprechen. Aber ich 
würde sagen, daß man irgendwie das Gefühl hat, daß man eventuell 


Lust zum Arbeiten haben könne!“ 


E.W.K. 


Franz, unser neuer Hofbursche, war noch nicht viel älter als vier- 
zehn, aber er war das langweiligste Geschöpf der Erde. Er ging lang- 
sam, er aß langsam, er arbeitete langsam, er dachte langsam — er war 
in allen nur denkbaren Dingen langsam. „Franz“, fragte ich endlich, 
als mir die Geduld riß, „gibt es denn keine einzige Sache, die bei dir 


schnell geht?“ 


„Doch“, sagte Franz langsam. „Ich werde schnell müde.“ 


J- B. 


Eıne Mıkrope schwamm eine Ader entlang und begegnete einem 
andern Bazillus, der recht krank aussah. „Was fehlt Ihnen, ‚mein 
armer Freund?“ erkundigte sie sich höflich. 

„Ireten Sie bitte nicht zu nahe heran!“ warnte der andere. „Ich 


fürchte, ich habe etwas Penicillin abbekommen!“ 


P.F. 


Jede Frage hat ihre zwei Seiten — besonders, wenn wir an keiner von 


beiden interessiert sind, 


N.C.D.N, 


"WAS HÄTTEN SIE GETAN? 


Aus der Saturday Evening Post 
(Lösungen siehe Seite 104) 


(1) Eine Mutter kommt mit ihrem achtjährigen Söhnchen aufgeregt 
in eine Autowerkstatt. Der Junge hat’ sich den Ring eines Kugellagers 
so fest auf den Finger geschoben, daß-er nicht wieder abgeht. Vergeb- 
lich hatte die Mutter es mit Seife und Wasser versucht, war dann in ein 
Krankenhaus gelaufen und kam nun in die Werkstatt, um den Ring 
durchfeilen zu lassen. Der. war jedoch von allerhärtestem Stahl, und 
weder Feile noch Säge konnten ihm etwas anhaben. Inzwischen schwoll 
der Finger rot und blau an. Können Sie erraten, wie ein geschickter 
Mann den Ring in wenigen Minuten vom Finger brachte? AT. A. 


(2) Eines Taczs hielt ich mit meinem Wagen auf einem Feldweg im 
Schatten eines großen Baumes, um in einem nahegelegenen Hause einen 
Besuch zu machen. Kaum war ich aus dem Wagen heraus, als ein Hund 
wütend auf mich losfuhr. Glücklicherweise war er an den Baum gekettet, 
so daß ich mit knapper Not seinen Zähnen entging. Ich fand niemand 
zu Hause vor und ging zu meinem Wagen zurück. Wieder fuhr der Hund 
zähnefletschend auf mich los. Seine Kette war leider so lang, daß er 
beide Wagentüren erreichen konnte, Können Sie erraten, wie ich schließ- 
lich doch in den Wagen kam, ohne gebissen zu werden? L.B. 


| @) Emes Asenos flog mir ein Insekt ins Ohr, so tief, daß ich es nicht 

entfernen konnte. Das Summen und Krabbeln dröhnte mir im Schädel 
wie ein viermotoriges Flugzeug. Wie habe ich mich schließlich von dem 
Störenfried befreit? J.H.c. 


(4) Eıne Gewitrersö hatte mein Boot zum Kentern gebracht, und 
ich konnte von Glück sagen,daß es mir gelang, zu einer kleinen Felsen- 
insel zu schwimmen, die etwa eine Meile vor der Küste und gerade dem 
Haus meiner Eltern gegenüber lag. Ich entdeckte dort in einer ver- 
lassenen Hütte eine alte Petroleumlampe nebst einigen Streichhölzern. 
Da alles Holz auf der Insel viel zu feucht war, um ein Feuer zu entfachen, 
war diese Lampe für mich das einzige Mittel, Lichtsignale zur Küste 
hinüberzugeben. Leider enthielt die Lampe nur einen kleinen Petro- 
leumrest, und der Docht reichte nicht so weit herunter. Wie gelang es 

mir doch, die Lampe anzuzünden? H.K.M. 


Gefährliche Irrtümer 


über China 


=. Aus der Wochenschrift The New York Times Magazine 


\ & 
OBALD man in der 
Unterhaltung auf 

die Chinesen zu spre- 

chen kommt, zeigt 
sch, wieviel Unsinn noch in den 
Gehirnen der Menschen des We- 
stens spukt. Uralte Reste falscher 
Vorstellungen verwirren unser Den- 
ken, und dauernd werden neue 
Märchen von Leuten verbreitet, 
die gerade ein paar Wochen in 
China verbracht haben. Es ist un- 
möglich, uns auf einmal von dem 
Ballast eines ganzen Jahrhunderts 
zu befreien, aber einige weitver- 
breitete altmodische Vorstellungen 
sollten wir doch endlich über Bord 
werfen. 

Zunächst muß ich mich gegen 
die Behauptung wenden,das Grund- 
problem Chinas sei der Hunger. Es 
wird nicht leicht sein, auf dieses 
Märchen zu verzichten, denn mit 


von Pearl S. Buck 


„Der Durchschnittsmensch des Westens 
istvielunberechenbarer.alsder Chinese“ 


ihm lassen sich alle Schwierigkeiten 
Chinas schr einfach erklären. 

Wer vor dem letzten Kriege in 
China gelebt hat, weiß, daß die 
Chinesen trotz des Sturzes ihrer Re- 
gierung und der Bildungeiner neuen 
Militärregierung unter Generalissi- 
mus Tschiang Kai-schek, ja trotz 
des ununterbrochenen Bürger- 
kriegs gut und reichlich gegessen 
haben, wie sie das von jeher ge- 
wohnt waren. Gewiß gab es ge- 
legentlich Hungersnöte, von denen 
man im Westen viel hörte. Diese 
Hungersnöte aber wurden im 
Grunde nicht durch einen grund- 
sätzlichen Mangel an Nahrungs- 
mitteln verursacht, sondern durch 
Dürre oder Überschwemmungen. 
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Dürre und Überschwemmungen 
lassen sich nicht immer verhindern, 
aber sie sind stets örtlich begrenzt. 
Aus den riesigen Weiten Chinas 
ließe sich mit Leichtigkeit jede 
Hungersnot einzelner Gebiete be- 
kämpfen, wenn es genügend Stra- 
ßen gäbe. Der Mangel an Ver- 
bindungswegen ist schon lange ein 
Grundproblem Chinas. Ich habe 
selbst erlebt, daß es bei Hungers- 
nöten oft billiger und leichter war, 
Weizen aus den Vereinigten Staaten 
und Kanada herüberzubringen, als 
ihn 500 Kilometer weit auf einer 
chinesischen Landstraße mit Men- 
schen und Eseln herbeizuschleppen. 

Der Boden Chinas ist reich, und 
die Bauern verstehen es, seine 
Fruchtbarkeit zu erhalten. Aller- 
dings brauchen sie Hilfe bei der 
Saatgutprüfung und“der Schäd- 
lingsbekämpfung, eine Hilfe, die 
man ihnen leicht geben kann. Die 
wichtigste Aufgabe aber ist nicht, 
mehr Nahrungsmittel zu erzeugen, 
sondern mehr Absatzgebiete für die 
Nahrungsmittel zu finden, welche 
die chinesischen Bauern erzeugen 
können. 

Wer China durchreist hat, er- 
innert -sich der ° wunderbaren 
Märkte, die man sogar in ent- 
legenen Provinzstädtchen sicht. Da 
gibt es unendlich viel mehr Ge- 
müsesorten als in Europa und 
- Amerika, Melonen von jeder Fär- 
bung und Geschmiacksart, frisches 
und ‘auf mannigfache Weise ge- 
dörrtes Fleisch, Käse, der mit er- 
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staunlicher Erfindungsgabe aus dem 
Eiweiß von Erbsen und Bohnen 
hergestellt ist, allerlei Nahrung aus 
dem Meer, Flußfische jeder Art 
und Größe, Nüsse, Süßigkeiten, 
Obst. Ich verstehe nicht, warum 
man im Westen nicht Loquat- 
früchte anpflanzt, die köstlichen 
goldenen Früchte des Frühlings, 
und Pumelos, die viel besser als 
Pampelmusen schmecken. Und wel- 


- chen Genuß bieten die vielen chi- 


nesischen Brotsorten! Es gibt ge- 
backenes Brot, gebräunt in Pflan- 
zenöl, gedünstet auf großen Ta- 
bletten, die man in einen riesigen 
Eisenkessel hängt; Brot in Laib- 
und Kuchenform, Brot, das mit 
wohlschmeckenden Nudeln aus 
Bohnenmehl, gewürztem Schweine- 
fleisch oder in braunem Zuckerzer- 
stampften Datteln gefüllt ist. Die 
Chinesen essen nicht nur gut, sie 
essen auch reichlich. 

Eng verknüpft mit diesemHaupt- 
märchen über die hungernden Chi- 
nesen ist ein weiteres: daß ein gro- 


‘Ser Teil des chinesischen Bodens 


wenigen . Großgründbesitzern ge- 
höre und daß darin die Stärke der 
kommunistischen Bewegung liege. 
Nun, ich glaube, daß kein anderes 
Land im Verhältnis so . wenige 
Großgrundbesitzer hat wie China. 
Es gibt kaum jemanden, der mehr 
als zweihundert Hektar besitzt. Zu 
einem chinesischen Bauernhof ge- 
hören in der Regel etwas mehr als 
zwei Hektar, und das Land ist eher ° 
zu viel als zu wenig aufgeteilt. Der 
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väterliche Landbesitz wird unter 
all die Söhne verteilt, die ihren 
Lebensunterhalt dort finden kön- 
“nen. Die übrigen suchen in den 
Nachbarstädten Arbeit oder werden 
Pächter. 

Für die chinesischen Kommu- 
nisten wird die große Anzahl von 
Kleinbauern ein Hindernis werden. 
Die Chinesen hängen sehr an ihrem 
Eigentum, besonders am Land- 
besitz ihrer Familie. Ich glaube 
nicht, daß sich in China mit Er- 
folg Kollektivgüter einrichten las- 
sen. 

Ein weiteres Märchen aus un- 
serer Mottenkiste besagt, daß alle 
Chinesen in den Reihen der Natio- 
nalisten bestechlich seien. Das ist 
nicht wahr. Viele gute, tüchtige 
und starke Männer sind Natio- 
nalisten. Daß sie nicht imstande 
waren, rechtzeitig soviel Einfluß zu 
gewinnen, um den kommunisti- 
schen Angriff zu verhindern, sollten 
wir hier im Westen doch verstehen. 
Nicht einmal den Demokraten ge- 
lingt es immer, ihre besten Männer 
und Frauen an die Macht zu 
bringen. Wieviel weniger also konn- 
ten solche. Männer in der Natio- 
nalistenpartei Chinas an die Spitze 
gelangen, wo demokratische Me- 
thoden nie bestanden haben. 

Die nationale Regierung ist bis 
zuletzt. militaristich geblieben. 
Selbst die tüchtigsten Zivilisten 
vermochten sich in ihr nicht durch- 
zusetzen. Viele ehrliche Männer 
haben den Präsidenten Tschiang 
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Kai-schek ernsthaft gebeten, sie 
wesentliche Reformen durchführen - 
zu lassen. Seine Stellung jedoch, die 
er sich durch Schlachten und nicht 
durch die Wahl des Volkes er- 
worben hat, ist nie recht, gesichert 
gewesen, und er hat nie den Mut 
gehabt, das Schwert beiseite zu 


legen zugunsten der weit schwieri- 


geren Aufgabe, seinem Volke zu 
dienen. 

Er ist noch lange nicht der 
Schlechteste. Er führt ein sitten- 
strenges Leben und liebt keinen 
Luxus. Aber der Krieg ist ihm zur 
zweiten Natur geworden, er kennt 
nichts als den Militarismus, und 
auf ihn allein vertraut er. Man be- 
denke, daß er nie das Räderwerk 
eines demokratischen Systems hat 
arbeiten sehen. Die eigentliche 
Schwäche der Nationalisten lag 
nicht darin, daß ste korrupt waren, 
sondern daß ihre Führer kein Ver- 
ständnis für die Welt von heute be- 
saßen und eine stickige Atmo- 
sphäre schufen, in der die Korrup- 
tion stets gedeiht. 

Dabei muß icheinen weiteren Itr- 
tum unter die Lupe nehmen: daß 
China jetzt kommunistisch werde. 
Ich gehöre nicht zu denen, die sich 
mit der Phrase beruhigen, die chi- 
nesischen Kommunistenführer seien 
ja gar keine Kommunisten. Sie sind 
wirklich Kommunisten; das haben 
sie immer wieder bewiesen, und ich 
bin ‚überzeugt, daß sie versuchen 
werden, China kommunistisch zu 
machen. 
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Am Ende jedoch versagen Füh- 
rer beinahe immer, wenn ihre Be- 
fehle nicht den Willen des Volkes 
ausdrücken. China ist ein unge- 
heures Gebiet voller Menschen, die 
ebenso schwierig zu formen sind wıe 
der Sandhaufen, als den Sun Yat- 
sen sie einmal höchst ungeduldig 
bezeichnete. Sie haben die Kom- 
munisten hereingelassen, nicht weil 
sie die Absicht hegen, Kommuni- 
sten zu werden, sondern weil .sie 
alles Vertrauen zu dem Präsidenten 
Tschiang Kai-schek verloren haben. 

Die Chinesen haben eine ganze 
Reihe Methoden gefunden, sich 
gegen jede Macht, die ihnen nicht 
paßt, zu organisieren. Ganze Fami- 
lien verbünden sich miteinander, 
Geheimbünde bestehen seit Jahr- 
tausenden, es gibt starke Bindun- 
gen unter den Bewohnern der- 
selben Provinz, und eine wirksame 
Zusammengehörigkeit der einzel- 
nen Gewerbe. Für den Chinesen 
sind die Reden Mao Tse-tungs 
nicht glaubhafter als die jedes an- 
dern Kriegsherrn. Daß er Kom- 
munist ist, das ist in ihren Augen 
belanglos. 

Eine viertausendjährige mannig- 
faltige Erfahrung in der Politik hat 
die Chinesen gelehrt, alle poli- 
tischen Führer mit größter Zu- 
rückhaltung zu betrachten.Helden- 
verehrung ist ihnen unmöglich. Das 
chinesische Volk ist für derlei ju- 
gendliche Empfindungen zu alt. Es 
wartet, bis ein Führer sich selbst 
zugrunde richtet. Heute verfolgt 
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es mit heimlichem Lächeln, wie die 
Spaltung in der kommunistischen 
Partei bereits zwischen dem ex- 
tremen Mao Tse-tung und dem 
gemäßigteren Tschu En-lai be- 
ginnt. 

Damit kosane ich auf ein weite- 
res Märchen: daß die meisten Chi- 
nesen, weil sie Analphabeten sind, 
auch unwissend seien. Tatsächlich 
besteht zwischen Analphabetentum 
und Unwissenheit erstaunlich wenig 
Zusammenhang. Das habe ich wäh- 
rend meines vierzigjährigen Auf- 
enthalts in China an vielen Freun- 
den erlebt, die trotz ihres Analpha- 
betentums weise und weltklug 
waren. Ich habe dann den um- 
gekehrten Fall in Amerika erlebt, 
wo ich häufig Schulbildung mit 
Unwissenheit verbunden sah. Daß 
einer lesen gelernt hat, heißt noch 
nicht, daß er lesen oder gar denken 
kann. Weisheit ist das wesentliche 
Kennzeichen einer Kultur, und die 
Chinesen besitzen sie in hohem 
Maße. 

Endlich ist es ein Irrtum, die 
Chinesen seien rätselhaft und 
nicht zu durchschauen. In Wahr- 
heit gibt es kein Volk, das weniger 
rätselhaft und leichter zu durch- 
schauen wäre. Es ist so völlig eins 
mit seiner Kultur und den Sitten 
und Bräuchen, daß jeder Fremde, 
der mit ihm zu tun hat, nur die 
chinesische Kultur kennenzuler- 
nen braucht, um zu wissen, was er 
unter gegebenen Umständen von 
dem Durchschnittschinesen zu er- 
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warten hat. Der Durchschnitts- 
mensch des Westens ist viel un- 
berechenbarer. und schwerer zu 
verstehen als der Chinese, denn er 
handelt nach individuellen Im- 
pulsen, was der Chinese nicht tut. 


Wir Menschen des Westens sind‘ 


darum oft mit den Chinesen nicht 
fertig geworden, weil wir uns nicht 
die Mühe gemacht haben, zuerst 
einmal ihre Kultur, ihre Sitten und 
Bräuche verstehen zu lernen. 
Wenn ich in den letzten Jahren 
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durch mein amerikanisches Vater- 
land gereist bin, habe ich mich oft 
gefragt, warum wir ein altmodisch 
gewordenes Gebäude mit der größ- 
ten Selbstverständlichkeit durch 
ein neues ersetzen, uns aber an 
längst veraltete Ideen -klammern. 
Es wäre zu wünschen, daß wir von 
Zeitzu Zeitebenso rücksichtslos die 
Stichhaltigkeit unseres politischen 
Denkens untersuchten, besonders 
im Hinblick auf internationale -An- 
gelegenheiten. 


"Kleine Beiriebsunfälle 


Es cıpr da in unserer Nähe eine an Glücksgütern arme, an Töchtern 
hingegen reiche Familie, die diese Töchter gegen ein kleines Entgelt 
an andere Familien ausleiht, damit sie in Abwesenheit der Eltern auf 
deren Kinder aufpassen — eine Einrichtung, die in Amerika keine Sel- 
tenheit ist und die bisher immer aufs beste funktionierte. Als wir aber 
neulich ins Kino gingen und eine der Töchter auf unseren Elfjährigen 
achten sollte, der, als das Mädchen kam, in seinem Zimmer saß und 
Radio hörte — da gab es doch einen Betriebsunfall. 

Als wir nämlich nach Hause kamen, fanden wir einen jungen Mann 
vor, der vor gekränkter Würde schäumte. Das Mädchen war aus seiner 
eigenen Schulklasse .. H.W.F. 


Die entzückende junge Frau wollte gerade in die Badewanne steigen 
da klingelte es. Sie eilte zum Schrank und: warf sich das nächstbeste 
Kleidungsstück über, um zu verbergen, was jung und entzückend an 
ihr war. Als sie jedoch geöffnet hatte und den Blick des Ladenjungen 
sah, der vor Aufregung vergaß, ihr das Paket zu überreichen — da 
begriff sie, daß sie ihren Zweck ganz und gar nicht erreicht hatte. 

Sie hatte nämlich den Regenmantel ihres Mannes erwischt. Und 
der war aus Cellophan und durchsichtig. A782 


Die Fehler sind am dicksien, wo die Liebe am dünnsten ist. 
; Dänisches Sprichwort 


Yom Zauberdes | = 


freien Wettbewerbs 


Aus der Monatsschrift Tax Outlook 


Spur Bruce und ihr Manu 
Jack, der tüchtige junge Präsi- 
dent der Acme-Holzverwertungs- 
gesellschaft, saßen plaudernd am 
Frühstückstisch, ‚Ich möchte gern“, 
sagte sie, „für Salat und Dessert 
einmal etwas anderes, Aparteres 
auf den Tisch stellen können; eine 
Art Schüssel müßte es sein, aber 
flach und nicht zu groß.“ 

„Guter Gedanke“, erwiderte 
Jack Bruce. „Für Einfälle, die sich 
in Holz ausführen lassen, hat die 
Acme immer etwas übrig.“ 

In der Fabrik besprach er die 
Sache mit seinen Zeichnern und 
den Fertigungsleitern. Sie machten 
für Mike Cravec, den Betriebs- 


Anmerkung des Verfassers: Alle Einzelhei- 
ten in dieser Geschichte, einschließlich 
der hölzernen Schalen, sind frei erfunden. 
Jede Ähnlichkeit mit Personen oder 
Schalen, seien sie tot oder lebendig, ist 


Zufall. Das Gesetz allerdings, das mit 
dieser Geschichte erläutert werden soll, ist 
ganz und gar nicht erfunden. Es ist zu 
allen Zeiten in Kraft gewesen und muß 
zwangsläufig befolgt werden. 


‚von Max W. Ball 
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leiter, einen Entwurf. „Lassen Sie 
davon 50 Stück von Hand arbeiten 
für die Vertreter“, sagte Bruce, 
„und bereiten Sie die Serienfabri- 
kation für täglich 1000 Stück vor. 
Bei dieser Produktionszahl wird 
uns das Stück nicht mehr kosten als 
40 Cent, so daß wir versuchen 
können, es mit 50 an den Handel zu 
liefern.“ 

Drei Monate später erhöhte 
Bruce die Produktion auf täglich 
2000 Stück. „Diese Schalen sind 
ein Schlager“, sagte er. „Wir 
müssen soviel wie möglich davon 
losschlagen, bevor ein anderer auf 
die Idee kommt, ‚sie uns nachzu- 
machen.“ 

Auf der nächsten Direktionsbe- 
sprechung berichtete Bruce: 

„Wir könnten jetzt ohne weiteres 
jeden Tag4000 Stück verkaufen. Die 
Frauen sind ganz wild danach. Was 
sie dafür zahlen müssen, ist ihnen 
anscheinend völlig gleichgültig. 
Kein Wunder also, daß wir jetzt 
Konkurrenz bekommen haben — 
in gewissem Sinne wenigstens. Sie 
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kennen wahrscheinlich alle den 
alten Betrieb von Harry Miller. 
Miller macht jetzt 500 Holz- 
schalen pro Tag. Er verkauft sie 
dem Handel zu 75 Cent. Seine 
Selbstkosten liegen vermutlich so 
um 65 Cent.“ 

„Hören Sie mal“, warf da ein 
Abteilungsleiter ein, ‚‚wir verkau- 
fen mit 50 Cent. Wenn Miller seine 
Schalen mit 75 los wird, warum 


verkaufen wir unsere dann nicht 
auch mit 75?“ 


„Selbstverständlich“, erwiderte _ 


Bruce, „könnten wir das auch ma- 
chen. Wir könnten wahrscheinlich 
sogar einen Dollar verlangen, so- 
lange die Frauen mehr Schalen haben 
wollen als vorhanden sind. Aber da- 
mit wäre für eine ganze Reihe 
unserer Konkurrenten die Versu- 
chung groß, ebenfalls hölzerne 
Schalen zu fabrizieren, und schr 
bald wären mehr Schalen auf dem 
Markt, als er aufnehmen kann. Der 
Preis könnte dann leicht auf 30 
Cent fallen — unter unsere Selbst- 
kosten also. Ich bin deshalb nicht 
dafür, daß wir auf 75 Cent gehen. 
Wir sollten bei 50 bleiben.“ 

Sechs Monate später berichtete 
Bruce: 

„Was ich vorausgesehen habe, 
ist eingetreten. Wir haben jetzt 
einen ernstzunehmenden Kon- 
kurrenten bekommen. Brizewood 
Products machen 5000 Schalen am 
Tag, die gleichen wie wir, zu 


einem -Händlerpreis von 40 Cent.‘ 


Es ist also die Frage, wie lange wir 
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dabei unseren Preis von 50 Cent 
noch aufrechterhalten können.“ 

Der Verkaufsleiter meinte: 

„Genau so lange, bis Britewood 
imstande ist, alle Händler zu be- 
liefern. Hölzerne Schalen sind 
keine Neuheit mehr. Die glück- 
liche Zeit, als der Verkäufer soviel 
absetzen konnte, wie er wollte, ist 
vorüber. Jetzt hat der Käufer 
wieder das Wort. Jetzt hängt es 
wieder vom Preis ab, wie viele 
Schalen die Frauen kaufen.“ 

„Wie viele Schalen sind das 
also? Und zu welchem Preis?“ 
. „6000 bis 7000 Stück am Tag, 
schätze ich, bei einem Händlerpreis 
von 40 Cent. Können wir Brite-: 
woods Preis von 40 Cent halten, 
werden wir vermutlich 1500 bıs 
2000 Schalen täglich als unseren 
Anteil am Markt verkaufen. Kön- 
nen wir Britewoods Preis nicht 
halten, dann müssen wir eben auf-_ 
hören, Holzschalen zu machen, und 
sie haben den Markt allein für sich.“ 

„Ganz meine Ansicht‘, meinte 
Bruce. „Wir müssen neu kalku- 
lieren — und zwar nach unten.“ 

Am Abend saßen sie immer noch 
an ihrer Arbeit. Bruces Sekretärin 
brachte Kaffee und belegte Brote 
herein. Langsam, ganz langsam be- 
gannen die Kosten nachzugeben, 
bier ein halber Cent, da ein halber 
Cent. Um. Mitternacht endlich 
standen sie bei 35 Cent, dem nied- 
rigsten Kostensatz, den sie er- 
rechnen konnten. 

„Dann bleiben uns also, wenn wir 
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Britewoods Preis von 40 Cent 
halten wollen, 5 Cent, ein etwas 
magerer Gewinn, aber immerhin ein 
Gewinn“, meinte Bruce. 


Am nächsten Tag teilte er den 


Händlern mit, Acme habe den 
Preis für hölzerne Schalen auf 
40 Cent gesenkt. 

Sechs Wochen danach erhielt 
Bruce die Aufforderung, vor einer 
Regierungskommission zu erschei- 
nen. Die gleiche Aufforderung er- 
hielt auch Peter Stevens von Brite- 
wood. Stevens wurde als erster ver- 

nommen. : 

„Mt, Stevens“, begann der Vor- 
sitzende, „warum haben Sie für 
hölzerne Schalen einen so niedrigen 
Preis — 40 Cent — festgesetzt?“ 
‘ „Nun“, antwortete Stevens, „wir 


haben für die Einrichtung zur Fa-- 


brikation dieser Holzschalen eine 
Menge Geld ausgegeben. Wir haben 
die besten Maschinen angeschafft. 


Wir haben damit die Kosten bis auf. 


30 Cent für die Schale senken 
können. Wenn wir die Schale für 
40 Cent an die Händler verkaufen, 
dann verdienen wir am Stück 
10 Cent. Sind Sie der .Meinung, 
wir sollten mehr verdienen?“ 

„Natürlich nicht“, sagte der 
Vorsitzende etwas verwirrt, „aber 
ich bin der Meinung, daß Sie ge- 
wußt haben, daß Sie mit diesem 
40-Cent-Preis die Harry-Miller- 
Gesellschaft vom Markt verdrän- 
gen.“ 

„Ich habe gewußt“, entgegnete 
Stevens, „daß.Harry Miller keine 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


März 


Schalen zu einem Händlerpreis von 
40 Cent herstellen kann.“ 

„Und obgleich Sie genau wuß- 
ten, daß Sie damit einen Konkur- 
renten aus dem Rennen warfen, 
setzten Sie den Preis auf 40 Cent 
fest?‘ 

Stevens begann ärgerlich zu 
werden. „Seit wann ist es ein Ver- 
brechen“, sagte er, „den Käufern 
eine Ware so billig wie möglich zu 
liefern ?“ 


„Mr. Stevens“, erwiderte der 


. Vorsitzende, „es ist die Aufgabe 


dieser Kommission, kleine Firmen 
wie die -Harry-Miller-Gesellschaft 
zu schützen.“ 

„Herr Vorsitzender“, sagte Ste- 
vens, „es gab eine Zeit, da war 
Harry Miller bedeutend größer als 
wir. Aber wir haben härter gear- 
beitet als Harry Miller. Und wir 
haben den größten Teil unseres 
Gewinns dazu benutzt, unseren 
Produktionsapparat imimer wieder 
zu verbessern. Dieser Apparat hat 
es uns ermöglicht, unsere Selbst- 
kosten und damit unsere Preise zu 
senken. und so einen größeren Um- 
satz zu erzielen. Wir haben damit 
dem kaufenden Publikum geholfen, 
Geld zu sparen. Mehr Menschen 
können heute für weniger Geld mehr 
Holzschalen kaufen — und das ver- 


danken sie uns.‘ 


„Die Kommission wird aber 
nicht zulassen“, beharrte der Vor- 
sitzende, ‚‚daß kleine Firmen wie 
Harry Miller ausgeschaltet werden. 
Nehmen Sie doch einmal an, wir 
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erteilten der staatlichen Handels- 
kommission Vollmacht, die Preise 
für Holzschalen festzusetzen. Sie 
würde ihn dann so festsetzen, daß 
jeder Fabrikant dabei zurecht- 
kommen könnte. Dagegen: hätten 
Sie doch sicherlich nichts einzu- 
wenden, wie?“ 

„Dagegen hätte ich sehr viel ein- 
zuwenden“, erwiderte Stevens. 
„Die Kommission müßte, um 
Harry Miller .einen Verdienst zu 
sichern, einen Preis von minde- 
stens 70 Cent festsetzen. Und was 
wäre die Folge? 


Dutzende gen 


Firmen würden anfangen, hölzerne. 


Schalen herzustellen. Die Produk- 
tion dieser Schalen würde steigen. 
Gieichzeitig würde aber auch die 
Nachfrage zurückgehen, denn Mil- 
lionen Menschen würden zu dem 
neuen, exorbitanten Preis keine 
Schalen mehr kaufen. Das Spiel 
würde nicht sehr lange dauern. Am 
Ende würden alle Fabrikanten 
Geld dabei verlieren und ihre Ar- 
beiter auf die Straße setzen. Jeder 
hätte unter solchen Regierungsvor- 
schriften nur zu leiden. Lassen Sie 
den Preis von freien Fabrikanten 
und freien Käufern bestimmen, 
Herr Vorsitzender.“ 

Nun wurde Mr. Bruce aufge- 
rufen. „Mr. Bruce“, begann der 
Vorsitzende, „warum "hat die Acme 
den Händlerpreis für ihre hölzernen 
Schalen von 50 auf 40 Cent ge- 
senkt? Was hat Sie dazu 'veran- 
laßt?“ 
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„Wir wollten mit unseren höl- 
zernen Schalen im Geschäft blei- 
ben. Wir mußten uns deshalb dem. 
Preis von Britewood anpassen.“ 

„Und wie kommt es denn“, warf 
ein Mitglied der Kommission ein, 
„daß Acme und Britewood zum 
genau gleichen Preis verkaufen? 
Ist das nicht ein klarer Beweis, daß 
hier eine Verabredung vorliegt?“ 

„Nein“, erwiderte Bruce. „Bei 
dem augenblicklichen Stand des 
Geschäftes in der Holzschalen-In- 
dustrie ist das lediglich ein Beweis 
für den Wettbewerb. Die Holz- 
schalen-Industrie muß jetzt den 
Käufer suchen. Angebot und Nach- 
frage halten sich etwa die Waage. 
Wenn ein Fabrikant unter diesen 
Umständen einen Anteil am Markt 
haben will, dann muß er darum 
kämpfen. Der Harry-Miller-Ge- 
sellschaft, ob sie nun groß ist oder 
klein, steht es vollkommen frei, 
darum zu kämpfen. Peter Stevens 
von Britewood stand es ebenfalls 
frei, darum zu kämpfen. Und hat er 
davon Gebrauch gemacht? Ich 
kann Ihnen versichern, er hat! Er 
sieht, daß ich 50 Cent verlange, 
und knallt mir seinen 40-Cent- 
Preis vor die Füße. War das Verab- 
redung? Das war Kampf. Und was 
habe ich daraufhin getan? Ich bin 
zu ihm in den Ring gesprungen 
und habe gerufen: ‚Mein Preis ist 
auch 40!“ Ich konnte gar nicht 
anders handeln, meine Herren, so- 
lange ich als freier Unternehmer im 
freien Wettbewerb stehe.“ 
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„Wollen Sie damit vielleicht 
sagen“, fragte der Vorsitzende, 
. „daß. im wirklich. freien Wettbe- 
werb, wenn das Angebot etwa der 
Nachfrage entspricht, bei allen 
Lieferanten die Tendenz herrscht, 
zum gleichen Preis zu verkaufen?“ 

„Genau das“, sagte Bruce. 

„Aber wodurch wird denn der 
‘Preis dann eigentlich. festgelegt?“ 
fragte ein Kommissionsmitglied, 
das es sich offenbar nicht anders 
vorstellen konnte, als daß jeder 
Preis irgendwie „‚manipuliert‘‘ oder 
„angeordnet“ sein müsse. 

„Durch ein Gesetz“, entgegnete 
Bruce. ‚Durch das Gesetz von An- 
gebot und Nachfrage. Und keine 
Regierung braucht sich darum 
zu kümmern, ob es auch von allen 
befolgt wird. Dafür sorgt es selbst.“ 

„Sie sind also der Meinung“, 
sagte der Vorsitzende, „daß, wenn 
Acme und Britewood die Nach- 
frage nach Holzschalen- zum Preis 
von 40 Cent befriedigen können 
und Harry Miller sie nicht unter 
70 Cent liefern kann, daß er dann 
die Fabrikation von hölzernen 
Schalen eben aufgeben muß?“ 

„Genau das“, sagte Bruce. 


Erwa ea Jahr, nachdem Jack 
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Bruce von dieser Vernehmung 
zurückgekehrt war, sagte seine 
Frau zu ihm: 

„Jack, könntest is mir nicht ein 
paar hölzerne Schalen machen 
lassen, die ein bißchen anders aus- 
sehen als diese hier. Jeder, mit dem 
ich zusammenkomme, hat genau 
die gleichen wie ich.“ 

„Ach, Sylvia“, antwortete Bruce, 
„ich habe ganz vergessen, es dir zu 
erzählen. Wir machen überhaupt 
keine Holzschalen mehr. Aber wir 


haben etwas Neues in Arbeit — 


‘eine neue Art von Krocketschlä- 


gern. "Wir haben schon eine Menge 
großer Aufträge. Bei uns dreht sich 
jetzt alles nur noch um Krocket- 
schläger.“ 

„Das ist fein“, sagte Sylvia, 
„aber warum macht ihr denn keine 
Schalen mehr?“ 

„Ja, sichst du, Bob Howard von 
der Celvis Chemical Company hat 
eine Schale aus Kunststoff heraus- 
gebracht. Sie sieht aus wie Holz, 
und er verkauft sie für 20 Cent das 
Stück — die Hälfte unseres Preises. 
Damit haben sie mich ausdem Scha- 
lengeschäft mit einem - Schwung 
ein für allemal hinausgeworfen. 
Aber unsere Krocketschläger — 
davon muß ich dir erzählen .. .“ 


EıNn HEUCHLERISCHER Frömmlererzählte einem Quäkervom Unglück 
eines armen Verwandten. „Er hat mir wirklich furchtbar leid getan!“ 


sagte er traurig. 


„Schön, lieber Freund!“ erwiderte der Quäker. „Aber hat er Ihnen 


an der richtigen Stelle leid’getan — in Ihrem Geldbeutel?“ 


E.E. 


Eın Mensch, 


den man nicht vergisst 


Von Signe Toksvig 


4 d EIN VATER 

FU wollte se- 
ne Kinder nicht 
zur Schule schik- 
ken, obwohl die 
Schulen in Däne- 
mark schon vor | 
fünfzig Jahren gut 
waren.Nachseiner 
Ansichtmüssendie 
Kinder in großen 
Schulklassen die 
meisten Dinge nur 
mechanisch _ aus- 
wendiglernen, mit \—— 
dem Ergebnis, daß 
dabei in ihren Köpfen sehr wenig vor- 
geht. Er war, ehe er die Redaktion 
einer Tageszeitung in einer kleinen 
dänischen Stadt übernahm, ein aus- 
gezeichneter Lehrer gewesen, und er 
unterrichtete uns-trotz seiner viel- 
seitigen Inanspruchnahme selbst. 

„Ihr braucht nur das Alphabet 
und das Einmaleins auswendig zu 
lernen“, sagte er mit Vorliebe zu 
uns, „denn alles übrige findet ihr 
in Büchern, wenn ihr nur mit ihnen 
umzugehen versteht.“ 

Als ıch noch so klein war, daß er 
mich bequem hochheben konnte, 


wenn ich auf sei- 
nemFußsaß, hatte 
ich bereits lesen 
\\ gelernt, und bald 
führte er meine 
\  dickenFingerchen 
beim Suchen in 
' seinen Nachschla- 
\  gewerken. Kein 
' Kind könnte eine 
‚innigere Dankbar- 
keit empfinden, 
als ich sie meinem 
'\ Vater dafür be- 
1 wahre,daßer mich 

zu der erregenden 
Arbeit des Nachschlagens angelei- 
tet hat. 

Mein Vater hatte geradezu eine 
Leidenschaft dafür, Freundschaft 
mit Menschen und Tieren zu 
schließen. Stieg er zum Beispiel in 
ein Eisenbahnabteil ein und traf 
dort einen Mann, der beharrlich 
und zugeknöpft schwieg, dann ge- 
schah etwa- folgendes: war. der 
andere nach einiger Zeit nicht auf 
das aufmunternde Lächeln meines 
Vaters eingegangen, so machte er 
den Fremden auf irgend etwas Un- 
gewöhnliches draußen aufmerksam. 
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Vielleicht murmelte jetztder Reise- 
gefährte auch ein paar Worte, aber 
scharfsinnig, wie mein Vater war, 
hatte er bald herausgefunden, was 
den andern am meisten interessierte. 
Und nun kam die Unterhaltung 
ganz von selbst in Gang. Im -Be- 
wußtsein, einmal völlig verstanden 
zu werden, hatte der Fremde keine 
Hemmungen mehr zu sprechen, 
und Vater gewann neue Einsichten 
in ein weiteres Gebiet des Lebens 
und der menschlichen Natur. 
Abends beim Zubettgehen woll- 
ten wir immer Geschichten hören; 
dabei hatten wir es am liebsten, 
wenn Vater von den Tagen erzählte, 
als er noch ein kleiner Junge war 
und die Kühe auf. der Heide 
hütete. Dort war er den ganzen 
Tag sich selbst überlassen ge- 
wesen und hatte alles Getier, Vier- 
beiner, Vögel und Insekten beob- 
achtet. Seine Schilderungen waren 


so dramatisch, daß wir über die er-' 


staunlichen -Schliche von Fuchs, 
Brachvogel und Spinne in helles 
Entzücken gerieten. 

Ich glaube, wir waren arm, aber 
alle anderen waren auch nicht 
besser dran. Das Einkommen mei- 
nes Vaters aus seiner Zeitung war 
bescheiden, aber wir hatten immer- 
hin ein Dienstmädchen; die Mäd- 
chen vom Lande arbeiteten gerne 
bei uns im Hause. Eine sagte mir 
einmal später, sie habe bei uns 
nicht nur eine sonnige Heimat ge- 
habt, sondern auch sehr viel dort 
gelernt. 
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Wir aßen einfach, gut und 
reichlich; die Mode machten wir 
nicht mit, neue Kleider gab es 
selten, Luxus irgendwelcher Art 
kannten wir nicht. Eine Apfelsine 
war eine Rarität, und ehe sie ver- 
teilt wurde, schnitt Vater leichte 
Linien in die Schale, um uns die 
Längen- und Breitengrade der Erd- 
kugel anschaulich darzustellen. 

Alle wichtigen Gebäude in un- 
serer kleinen, nur zweitausend Ein- 
wohner . zählenden Stadt waren 
einfach, aber freundlich und von 
Gärten umgeben. Die Kinder 
wuchsen dort wohlbehütet heran, 
alte Leute ‚wurden liebevoll. be- 
treut, und drückende Armut gab 
es überhaupt nicht. 

Unsere Stadt war natürlich kein 
Paradies, und mein Vater ging 
gegen alle Ungerechtigkeiten vor, 
ob sie groß oder klein waren. Eine 
alte Kuchenfrau, die Backwaren- 
Spezialitäten aus ihrem großen 
Korb verkaufte, kam zu ihm, als 
die Bäcker. durchgesetzt hatten, 
daß ihr der Gewerbeschein ent- 
zogen wurde. Mein Vater sorgte 
dafür, daß sie ihn wieder bekam. 
In einem anderen Fall wurde dank 
seinem Dazwischentreten ein unge- 
rechtes Urteil gegen zwei Fischer 
wieder aufgehoben. 

Geographie war meines Vaters 
Lieblingsfach, aber auch das unsere. 
Nie nahm er uns nur zu einem ein- 
fachen Spaziergang mit — wir 
machten „Expeditionen“. Im Som- 
mer zogen wir mit Stanley durch 
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das dunkelste Afrika, und im 
Winter fuhren wir mit Nansen auf 
Schlitten über Grönlands Eis oder 
kamen bis dicht an den Nordpol 
heran. Ich habe mich nie vor Blitz 
und Donner gefürchtet, denn als 
ich noch klein war, nahm Vater 
mich bei Gewitter ins Freie, er- 
klärte mir das Wesen der Elektrizi- 
tät und zeigte mir, wie schön das 
grüne und blaue Aufleuchten der 
Blitze ist. : 

Mußte er geschäftlich verreisen, 
nahm er oft eines von uns Kindern 
mit, damit wir die historischen Orte 
kennenlernten. Einmal führte er 
mich an das Grab eines berühmten 
Mannes. Und er erzählte mir dabei 
so anschaulich dessen Leben, daß 
ich die Nacht darauf wach im Bett 
lag und zum erstenmal erfuhr, was 
Verzweiflung ist, denn es war mir 
plötzlich aufgegangen, daß der Tod 
eines Tages unserer Kameradschaft 
ein Ende machen werde. 

Ich glaubte das, weil ich wußte, 
daß mein Vater es glaubte. Darwin 
und der Wissenschaft. des neun- 
zehnten Jahrhunderts folgend, 
machte er sich seine eigenen Ge- 
danken über die Dinge und war von 
den Bahnen der — wie er sie 
nannte — erstarrten orthodoxen 
Religion abgewichen. Glaubt man 
erst einmal den Pfarrern (pflegte er 
zu argumentieren), daß es eine 
andere Welt gibt, so werden diese 
bald darüber bestimmen wollen, 
ob &s einem dort gut geht oder 
nicht. 
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Bei seiner Leidenschaft fürs Rei- 
sen hatte mein Vater auch eine 
Schwäche für Landstreicher. Er 
hatte volles Verständnis dafür, daß 
sie ebensowenig das Vagabundieren 
lassen konnten, wie er sich das 
Unterrichten versagen konnte. Er 
hielt es für ein großes Unrecht, daß 
man sie ins Gefängnis warf, und 
gründete einen Verein der. „Freun- 
de der Heimatlosen“. Dessen Auf- 
gabe war es, auf Bauernhöfen nach 
Stellungen zu suchen, wo diese Ent- 


"wurzelten Arbeit fanden und trotz- 


dem nicht das Leben in der freien 
Natur, nach der sie sich sehnten, 
missen mußten. 

Mit fünfundfünfzig Jahren über- 
mannte meinen. Vater die Sehn- 
sucht zu reisen und zu vagabun- 
dieren, und er beschloß, Däne- 
mark zu verlassen. Er entschied 
sich für die Vereinigten Staaten, 
denn Thoreau und Emerson waren 
seine Götter. Bei einer dänisch- 
amerikanischen Zeitung fand er 
eine Anstellung. Aber als er ent- 
deckte, daß die Zeitung in ihrer 
Politik abhängig war von einer 
kleinen Clique, die er für korrupt 
hielt, gab er seine Arbeit dort auf 
und stürzte sich, völlig -auf sich 
selbst gestellt, in das- amerikanische 
Leben. 

Nach einem Jahr ließ er Frau und 
Kinder nachkommen. Er be 
herrschte das Englische nicht ge- 
nügend, um als Journalist tätig zu 
sein. Da er auch sonst keine Ver- 
bindungen in dem neuen. Land 
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hatte, wurde er Handwerker. Spi- 


noza, der Philosoph des 17. Jahr- 


hunderts (eines seiner größten Vor- 
bilder),erwarb sich seinen Lebens- 
unterhalt durch Schleifen von Glas- 
linsen, und so erlernte auch mein 
Vater dieses Handwerk. Er ver- 
diente damit sieben Dollar in der 
Woche. 

Da dies für die Familie nicht aus- 
reichte, versuchte er es mit etwas 
anderem. Eine Zeitlang arbeitete 
er als Tellerwäscher in einem Hotel 
vierzehn Stunden täglich und 
wurde kaum je vor Mitternacht 
fertig. Damals war er sechzig Jahre 
alt. Ein anderer Küchengehilfe 
war ein junger Italiener namens 
Philipp. Mein Vater lernte ins- 
geheim aus. einer italienischen 
Grammatik und überraschte den 
Jungen eines Tages damit, daß er 
ihn in seiner Muttersprache an- 
redete. Bald darauf kam Philipp zu 
Vater und sagte: „Sie müssen mit 
ihrer Arbeit um zehn Uhr Schluß 
machen“, und er eröffnete ihm, 
daß er die letzten zwei Stunden für 
ihn das Geschirr waschen werde. 
Vater wollte erst nicht, aber der 
junge Philipp gab nicht nach. Noch 
nach vielen Jahren konnte Vater 
nie von Philipps großem Zeitopfer 
sprechen, ohne daß ihm Tränen in 
die Augen kamen. 

Daran mußte ich denken, als 
einmal ein Freund zu mir sagte: 
„In jedem Menschen steckt ein 
König und ein Bettler. Dein Vater 
wandte sich stets an den König, 
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und es war der König, der ihm ant- 
wortete.“ 

Dann versuchte sich mein Vater 
in der Landwirtschaft auf einem 
primitiven Hof. Die Einrichtung 
war zwar kaum der Rede wert, 
aber auf einem roh gezimmerten 
Gestell stand in vielen Bänden das 
große englische Konversationslexi- 
kon, die Encyclopedia Britannica. 
Vater hatte sie auf Abzahlung ge- 
kauft; er war sich selbst treu ge- 
blieben. 

Seine Nachbarn baten ihn einst, 
doch endlich sein Schwein nicht 
mehr so zu quälen. Sie sagten, sie 
hörten es öfters um die gleiche Zeit 
wie in „richtiger Todesangst“ 
quieken. Vater erklärte ihnen, daß 
er meistens, ehe .er die Kühe füt- 
terte, sein Schwein hinter dem Ohr 
kraule. Vergaß er dies jedoch ein- 
mal, dann: protestiere das Tier mit 
markerschütterndem Geschrei. 

Da Vater nicht. gut Englisch 
sprach, konnte er auch Amerika- 
nern seine Kenntnisse von der Er- 
wachsenenschulung des dänischen 
Volkes nicht vermitteln, die den 
dänischen Bauern die Möglichkeit 
gegeben hatte, ihre Genossenschaf- 
ten so erfolgreich zu entwickeln. 
Bei der Gründung einer dieser 
Schulen hatte Vater mitgewirkt. 
In dem Bodenraum eines Stalles 
hielten er und ein Redaktions- 
kollege unentgeltliche Vorträge, 
nur von dem brennenden Wunsch 
beseelt, die allgemeine Bildung zu 
fördern. 
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Keine Umwälzung, sondern Ent- 
wicklung durch Erziehung ist die 
Losung Dänemarks. Die Grundlage 
zu dieser Einstellung wurde durch 
Männer wie meinen Vater geschaf- 
fen, der zwanzig Jahre lang seine 
Feder in den Dienst der Ge- 
rechtigkeit, Aufklärung und Zu- 
sammenarbeit gestellt hatte. Ehr- 
geiz im üblichen Sinne, reich oder 
mächtig zu werden, hatte er über- 
haupt nicht, und vielleicht er- 
reichte er nicht einmal besonders 
viel. Gibt es aber überhaupt eine 
Statistik, die zahlenmäßig erfaßt, 
was der eine oder. andere dazu bei- 
getragen hat, eine bessere Welt ent- 
stehen zu lassen? Die Zukunft 
braucht dringend ungezählte selbst- 
lose Geburtshelfer, und von dieser 
Art war mein Vater. - 

Als er fünfzehn Jahre in Amerika 
gelebt hatte und seine Kinder alt 
genug waren, ihm zu helfen, lagen 
seine schwersten Zeiten hinter ihm. 

Mit Siebzigkehrte er nach Däne- 
mark zurück mit einem meiner 
Brüder, der uns berichtete, daß 
Vaters Heimkehr einem Triumph- 
zuge glich, mit Fahnen, Girlanden, 
Festessen und Unmengen Kaffee. 

Er hielt Vorträge über Amerika, 
dem er jedoch nie den Vorwurf 
machte, daß es anscheinend für ihn 
so wenig Verwendung gehabt hatte. 
Von allen Seiten kamen die Leute, 
um ihn zu hören. Sre wußten, daß 
er viel für sie getan hatte. Man 
ehrte ihn mit Ansprachen, in denen 


es hieß, daß er den Boden für die 
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soziale Demokratie des Landes be- 
reitet habe. 

Seine alten Tage waren heiter 
und glücklich. Da ihn immer wieder 
neue geistige Aspekte zu lebhaften 
Erörterungen anregten, sah er sogar 
mit Achtzig noch jung aus. Tat- 
sächlich zeigte sich im Alter nur 
immer klarer, wie edel seine Ge- 
sichtszüge geschnitten und wie ein- 
drucksvoll seine weißen Haare 
waren. Das Alter hatte auch dem 
Schelm in seinen Augen nichts an- 
haben können. 

„Ich kann mich über nichts be- 
klagen“, sagte er, als er schließlich, 
einundachtzigjährig, auf dem Ster- 
bebett lag und wußte, daß er nicht 
wieder aufstehen werde. „Ich habe 
ein langes Leben gehabt und durfte 


‚so viel Liebe erfahren.“ 


Ich gab ihm zu bedenken, daß 
vielleicht doch mit dem Tod nicht 
alles vorbei sei, da schaute er mich, 
soweit er das überhaupt noch 
konnte, unwillig an. Aufrichtigkeit 
war meines Vaters Wesenskern. 
Selbst mir zuliebe hätte er nicht zu 
sagen vermocht: „Gut, ja, es ist 
vielleicht so, was wissen wir denn 
schon?“ Da er es aber zicht wußte, 
brachte er es auch nicht über sich, 
so zu sprechen. 

Ich blieb an seinem Bett sitzen, 
und nach einer Weile erschreckte 
mich die Veränderung, die in 
seinem Antlitz vor sich ging. Sein 
leichter Schlaf schien in Bewußt- 
losigkeit überzugehen, und sein Ge- 
sicht verlor das natürliche Aus- 
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sehen, das es während der ganzen 
Krankheit behalten hatte. Er 
atmete nicht mehr. Die Pflegerin 
kam leise herein, um nach ihm zu 
sehen. Ihr Ausdruck sagte mir das 
Schlimmste. Sie ließ uns allein. 
Wie lange ich so saß, weiß ich 
nicht. Ich weinte vielleicht eine 
halbe Stunde im Sonnenlicht des 
späten Nachmittags, vielleicht auch 
länger. Dann drängte es mich wie- 
der, ihn anzusehen, und nun war 
sein Gesicht lebendig, ausdrucks- 
voll und: klar, seine Augen, die 
offenstanden, waren von . einer 
wundervollen Bläue und von einem 
Licht erfüllt, das vorher erloschen 
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schien. Sie schauten mich so zärt- 
lich wie je an, und mit seiner ge- 
wohnten festen Stimme hörte ich 
ihn sagen: „Weine nicht, kleine 
Signe, denn jetzt weiß ich, daß wir 
uns wiedersehen werden!“ 

Dann schlossen sich seine Augen, 
das Leben entwich aus dem Ge- 
sicht, und bald war nur mehr die 
fremde ‚Hülle geblieben, die so 
wenig Ähnlichkeit mit meinem 
Vater hatte. 

Wie soll ich seine nochmalige 
„Rückkehr‘‘ und seine Worte er- 
klären? Ich möchte es nicht tun, 
weil ich nicht um das Wesentliche 
weiß, aber ich glaube, er wußte es. 


Ss trategie 


SPATABENDS in der Straßenbahn fiel mir eine hübsche Blondine 
auf — und, wie sich bald herausstellte, nicht nur mir. Ein stark ange- 
trunkener Soldat. torkelte herein, flegelte sich neben sie und wurde 
sofort zudringlich. Schon wollte ich eingreifen — da kam mir ein 
zweiter, sehr adretter und nüchterner Soldat zuvor und warf den Be- 
trunkenen kurzerhand hinaus. Dann setzte sich der Retter neben die 
Blonde, kam bald in ein vergnügtes Gespräch und stieg schließlich 
mit ihr zusammen aus. 

Als ich einige Wochen später die gleiche Straßenbahn benutzte, saß 
da wieder ein hübsches junges Mädchen; nur war es diesmal eine 
Brünette. Noch auffallender wurde die Sache, als wiederum ein be- 
trunkener Krieger die Dame zu belästigen begann und als dann wieder- 
um ein nüchterner Krieger die belagerte schöne Festung entsetzte und 
sie nun seinerseits nicht mehr verließ. Und nun wurde mir der Sion 
dieses strategischen Vorgehens klar: der „Retter“ des zweiten Aben- 
teuers war offensichtlich identisch mit dem „Betrunkenen‘“ der ersten 
Vorstellung — und umgekehrt. Die Beute an hübschen jungen Mäd- 
chen dürfte, wie bereits die beiden von mir beobachteten Fälle be- 
weisen, nicht unbeträchtlich sein .. R.B. 


Was der Mann mit dem Abschleppwagen gleich nach dem Zusammen- 
stoß zu sehen bekommt — und was er darüber denkt 
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Von Curtis GC. Dumm 


7 CH BETREIBE eine Tankstelle 

\\auf dem Lande im Staate 
(© Ohio. Es ist eine freundliche, 
hügelige Landschaft, mit guten 
Straßen und schwungvollen Kur- 
ven. Ein ruhiges Fleckchen Erde — 
wenn nicht gerade das kreischende 
Krachen zusammenstoßender Au- 
tos und Lastwagen die Luft zer- 
reißt oder die Schreie der Ver- 
stümmelten mir das Blut in den 
Adern gerinnen lassen. 

Während ich mit Brecheisen und 
Lötlampe arbeite, um verbogene 
Stahlteile und zerschmetterte Arme 
und Beine zu entwirren, während 
ich menschliche Schädel zu bergen 
suche, die wie von einer Axt ge- 
spalten sind, frage ich mich, warum 
diese nun zu Brei gewordenen Ge- 
hirne sich nicht die Mühe gegeben 
haben, einen derart sinnlosen Un- 
fall zu vermeiden. 

Ich . habe die verführerische 
Straße die „Todesstrecke‘ ge- 
tauft. 2 

In den letzten einundzwanzig 


Monaten habe ich von dieser 
Straße und ihren Zufahrtsstraßen 
die Trümmer von 142 verun- 
glückten Fahrzeugen abgeschleppt, 
und viele dieser Unfälle haben sich 
kaum zwei Kilometer von meiner 
Tankstelle zugetragen. Ich habe die 
Leichen von elf Menschen bergen 
helfen, die bei diesen Zusammen- 
stößen ums Leben kamen, 

Ich komme mir wie ein Feuer- 
wehrmann vor, der immer auf 
Alarm wartet. Nur, daß mich nicht 
die Glocke aufschreckt, sondern ein 
lauter Knall ähnlich einer Bomben- 
explosion und dann das kreischende, 
knirschende Geräusch zusammen- 
krachenden Metalls. Sobald ich 
das höre, springe ich, noch halb im 
Schlaf, aus dem Bett, fahre in die 
Kleider, hole meinen mit allem 
Nötigen ausgerüsteten. Bergungs- 
wagen und fahre los. Gleichzeitig 
ruft meine Frau die Polizei und die 
Unfallstation an. 

In meinem Abschleppwagen habe 
ich nicht nur Werkzeug, sondern 
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auch Decken, um die Toten einzu- 
wickeln und die Sterbenden zuzu- 
decken; ferner alles, was zur Ersten 
Hilfe gebraucht wird, um bei 
durchschnittenen Arterien die Blu- 
tung zu stillen oder um heftige 
Schmerzen zu lindern; und schließ- 
lich Lichtsignale, um ankommende 
Wagen vor der blockierten Stelle 
zu warnen. Ich danke meinem 
Schöpfer, daß ich in Erster Hilfe 
ausgebildet bin, denn so habe ich 
manches Menschenleben - retten 
können. Wenn die Fahrer, durch 
. die jährlich Tausende getötet und 
viele Hunderttausende verletzt 
werden, mich bei solchen Hilfs- 
aktionen begleiten und das Grauen 
dieses modernen. „Schlachtfeldes“ 
kennenlernen könnten, dann wür- 
den sie die vorsichtigsten Auto- 
fahrer der Welt werden. 

Bei jedem Autounglück mache 
ich auf meinem Wandkalender eine 
Eintragung. Nachstehend ein paar 
typische Aufzeichnungen: 

27. Februar — Ruhiger, fried- 
licher Sonntagabend. Wenig Ver- 
: kehr. Plötzlich hörte ich einen 
Krach weiter oben auf der Straße, 
dann wahnsinniges Schreien. Ich 
rief meiner Frau zu, sie solle um 
Hilfe telephonieren, nahm den 
Wagen und raste zur Unfallstelle. 
Der furchtbarste Unfall, .den ich je 
gesehen habe — ein frontaler Zu- 
sammenstoß. 

Unter den Trümmern fand ich 
ein junges Paar, das in seinem 
neuen Wagen. eine Vergnügungs- 


März 


fahrt unternommen hatte. Der 
Mann war halb aus dem Wagen ge- 
schleudert worden; sein zerschmet- 
terter Rumpf lag auf dem Pflaster, 
aber seine Beine ragten in grotesker 
Haltung nach oben und waren in 
der Tür festgeklemmt. Ein Bein 
und das Becken waren gebrochen, 
der Kopf fürchterlich zerschnitten. 
Das Blut floß in schmalen Rinn- 
salen durch den Staub, und sein Ge- 
sicht war sandverschmiert. 
Das-zweite Opfer, die Frau, be- 
fand sich im Wagen. Ihr Gesicht 
glich einem Klumpen rohen, biu- 
tigen Fleisches. Sie war kopfüber 
durch die Windschutzscheibe ge- 
flogen, und eine tiefklaffende Wun- 
de zog sich in einer Zickzacklinie 
von ihrem Haaransatz über das eine 
Auge und über die Backe. Das Blut 
lief ihr in die Augen, und sic schlug 
wild um sich und schrie, sie sei 
blind. Ich wischte ihr mit nassen 
Tüchern das Blut aus dem Gesicht 
und versuchte die Blutung zu 
stillen. Außer ihren schweren Kopf- 
wunden hatte sie noch einen kom- 
plizierten Bruch am rechten Bein, 
ein Arm war gebrochen, und ein 
paar Rippen waren eingedrückt. 
Es gelang mir, sie aus den Trüm- 
mern zu befreien, und ich hüllte sie 
in eine Decke. Dann legte ich dem 
Mann eine Decke unter und er- 
leichterte so nach Möglichkeit seine 
Lage.. Aus den Trümmern des Wa- 
gens konnte ich schließen, daß sie 
um ein Haar dem Tode entronnen 
waren, denn der Teil des Wagens 
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zwischen den Rädern war 
von 2,15 Metern auf 
1,35 Meter zusammenge- 
quetscht. Das Steuerrad 
war völlig in die Wagen- 
decke gejagt. 

Aus dem andern Wa- 
gen, der in den Graben 
gerollt war, kam kein 
Laut. In ihm waren drei 
Personen. Von dem einen 
Mann sah ich den Fuß 
aus einem zerbrochenen 
Fenster heraushängen, 


EINE TODESSTRECKE 


Die TÄGLICHEN Nachrichten über schwere 
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Unfälle im Straßenverkehr beunruhigen die 
Öffentlichkeit immer mehr. Ist es nicht er- 
schreckend, wenn bei uns die monatliche 
Zahl der Toten im September 1949 rund 
160 Prozent, die der Verletzten rund 170 
Prozent des Standes von Januar 1949 er- 
reicht hat? Dabei ist die Ursache der Unfälle 
in der Mehrzahl nicht etwa das allmählich 
unzureichende Fassungsvermögen der Ver- 
kehrswege, sondern in erster Linie das leicht- 
fertige und undisziplinierte Verhalten der 
Verkehrsteilnehmer, der Fahrzeugführer 
ebenso wie der Fußgänger. Jeder sollte die 
Mahnung des Aufsatzes „Eine Todesstrecke“ 


währ end seine Hand von beherzigen. STEINMAYER 
der Tür zerschmettert Verkehtsininister. von  Waruenbee Badın 
a RE FEN 


war. Der Fahrer, ein 
Mann mittleren Alters, lag quer, 
und sein Körper war zwischen dem 
Rahmen des Armaturenbretts und 
dem Vordersitz völlig zusammenge- 
drückt. Auf dem Rücksitz sah ich 
die Überreste einer Frau. Sie war 
gegen die Windschutzscheibe und 
dann wieder zurück über den Vor- 
dersitz nach hinten geschleudert 
worden. Ihr Kopfwar vonden Augen 
bis zum Nacken hinunter gespalten. 
Alles um sie herum war voll von 
ihrer Gehirnmasse. 

Ihnen war nicht mehr zu helfen. 
Zwei waren tot, der. dritte starb, 
bevor er aus den Trümmern befreit 
werden konnte. Anscheinend waren 
sie in verschiedenen Kneipen ge- 
wesen. Zeugen. hatten sie in rasen- 
dem Tempo ein rotes:Licht über- 
fahren sehen und einer hatte noch 
bemerkt: „Die kriegen schon noch 
ihr Teil.‘“ Sie bogen mit Schwung 


in die große Kite ein und ge- 
rieten in einer leichten Kurve auf 
die falsche Straßenseite. Ein Wagen 
kam ihnen in mäßigem Tempo ent- 


‘gegen. Im Bruchteil einer Sekunde 


waren sie zusammengeprallt — 
drei. Menschen waren tot, zwei 
grauenhaft verletzt. Das junge 
Paar wurde in langem Kranken- 
hausaufenthalt wiederhergestellt. 

5. April — Ein stiller Frühlings- 
abend. Ein Lastwagen fuhr vorbei, 
der Motor puffte und spuckte. Als 
ich das hörte, hätte ich dem Fahrer 
gleich sagen können, daß er nicht 
weit kommen: würde. Nach einem 
knappen Kilometer blieb er stehen, 
aber es gelang ihm noch, das Fahr- 
zeug zur Seite zu fahren. Ein an- 
derer Lastwagen, der hinter ihm 
her kam, hielt an, um ihm zu hel- 
fen. Beide gaben Lichtsignale, und _ 
einer der Fahrer stellte sich auf ” 
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die Straße, um einen sehr rasch 
näher kommenden Wagen durch 
Lichtzeichen anzuhalten. Dabei 
wurde er fast umgefahren. 

Der ankommende Wagen raste 
hinten in den Lastwagen hinein. 
Seine fünf Insassen kamen jedoch in 
der Hauptsache mit einem schweren 
Schock und mit Splitterverletzun- 
gendavon. Amschwersten wurdeein 
elfjähriges Mädchen verletzt —eine 
riesige Glasscherbe hatte ihr die 
Sehne eines Fußknöchels durch- 
schnitten, und bei ihren übrigen 
Schnittwunden waren sechzig Na- 
deln erforderlich. Später hörte ich, 
daß sie infolge ihrer Beinverlet- 
zungen fürs Leben zum Krüppel 
geworden war. 

17. Mai — Nieselregen. Um elf 
Uhr abends flitzten in der Dunkel- 
heit die Scheinwerfer cines Wagens 
an uns vorbei, und ich sagte zu 
meiner Frau: „So schnell kann er 
nicht bremsen“, wobei ich an die 
jüngst gesperrte Brücke ein Stück. 
weiter:oben dachte. Unwillkürlich 
ging ich schon zum Abschlepp- 
wagen. Einen Augenblick später 
hörte ich das Krachen. 

Vier Erwachsene und ein Kind 
befanden sich in einem neuen Wa- 
'gen auf der Rückfahrt von einer 
Ferienreise. Sie fuhren sehr schnell, 
und es regnete — ein gefährliches 
Zusammentreffen; so übersahen sie 
die: vier beleuchteten Schilder 
„Brücke gesperrt“, die über einen 

‚ Kilometer auf der Straße verteilt 
waren. Plötzlich tauchte das Hin- 
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dernis unmittelbar vor ihnen auf. 
Der Wagen durchschlüg das Holz- 
gerüst und fuhr mitten in einen 
großen Stapel Baustahl hinein, der 
hinter der Sperre aüfgeschichtet 
war. Das Fahrzeug und seine In- 
sassen prallten mit einer Geschwin- 
digkeit von achtzig bis. neunzig 
Kilometern gegen diesen Metall- 
haufen. 

Wie durch ein Wunder war 
keiner tot. Die Frau des Fahrers 
trug. die schwersten Verletzungen 
davon. Sie wurde durch den An- 
prall gegen die Windschutzscheibe 
geschleudert, schoß mit Kopf und 
Schultern durch. das Glas und 
blieb in dem entstandenen, groß 
ausgezackten Loch stecken. Ihr 
Oberkörper lag verkrümmt und 
blutend auf der Kühlerhaube, wäh- 
rend ihre Beine im Wagen hingen. 
Ihr Kopf war von der Kopfhaut 
bis zum Mund aufgeschnitten, der 
Nasenrücken gespalten, die Lippen 
waren zu Brei zerquetscht. Sie lag 
monatelang im Krankenhaus. 

11. Juni: — Ausgezeichnete Stra- 
ßenverhältnisse. Um zehn Uhr vor- 
mittags fuhr ein achtzehnjähriger 
Bursche auf seinem nagelneuen 
Motorrad vorbei. Er winkte mir 
stolz und lachend zu. Eine Minute 
später gab es einen Krach, und der 
Junge war tot. Ein schwerer Last- 
wagen, hinter dem ein kleinerer 
fuhr, kam ihm in einer Kurve ent- 
gegen; plötzlich schwenkte der 
hintere Wagen aus, um den vor- 
deren zu überholen, und fuhr 
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direkt ins, Motorräd hinein. Der 


Junge wurde gegen die Wind-. 


schutzscheibe des Lastwagens und 

dann fünfzehn Meter weit zurück- 

geschleudert. Ein grauenhafter An- 

blick; fast alle Knochen gebrochen 
‚und der Kopf zermalmt. 

22. Juli — Viel Verkehr, aber 
gute Straßenverhältnisse. Um vier 
Uhr nachmittags nahm ein Wagen 
mit einem Mann, einer Frau und 
zwei Kindern sehr ‘schnell eine 
Kurve; sie gerieten auf einen Öl- 
fleck, und die abgenutzten Reifen 
kamen ins Rutschen. Der Wagen 
wurde einfach seitwärts einen über 
einen Meter hohen Damm hinauf- 
und an einen Baum geschleudert. 
Die Frau hatte von einer Scherbe 
eine tiefe dreieckige Schnittwunde 
am Hals. Ich war in wenigen Mi- 
nuten zur Stelle und sah, daß sie 
rasch verbluten würde. 

Zusammen mit dem Mann und 
den Kindern packte ich sie in mei- 
nen Wagen, und wir rasten zur 
nächsten Stadt. Meine Frau und 
ich hüllten die Wunde in’ feuchte 
Tücher und drückten sie mit 
nassen Kompressen zusammen. 
Manchmal setzte die Verletzte sich 
in ihren Schmerzen zur Wehr, 
dann begann das Blut von neuem 
zu strömen und spritzte uns ins Ge- 
sicht. Es gelang uns, die Blutung 
zu stillen, bis wir zur Unfallstation 
kamen. Die Kleider und das Haar 
meiner Frau waren voller Blut, 
aber wir dankten Gott, daß die 
Frau am Leben blieb. 
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Nur in den seltensten Fällen ist 
ein Motorschaden die Ursache; 
90 Prozent aller Unglücksfälle wer- 
den von Trunkenen verursacht. Da- 
bei sind die von Alkohol Berausch- 
ten noch nicht einmal die Schlimm- 
sten, obwohl sie gewiß an vielen 
Katastrophen ‚schuld sind. Ich 
denke vor allem an diejenigen, die, 
sobald sie am Steuer sitzen, in eine 
Art Machtrausch geraten; an die 
Übermütigen, die ihrer Meinung 
nach gegen Unfälle gefeit sind; an 
diejenigen, die meinen, sie hätten 
allen anderen gegenüber Vorfahrts- 
recht; an die Leichtsinnigen, für die 
das Spiel mit dem Tod ein Aben- 
teuer ist. ; 

Weshalb so ale vernünftige 
Menschen, kaum daß sie sich ans 
Steuer setzen, größenwahnsinnig 
werden, ist mir ein Rätsel. Viel- 
leicht ist es die einzige Gelegenheit, 
bei der sie sich von den Fesseln des 
Alltags "befreit fühlen; vielleicht 
handelt es sich auch bei Menschen, 
die sonst im Leben zu kurz gekom- 
men sind, um eine Art Befriedi- 
gung. Was es auch sein mag — es 
treibt sie dazu, sich in verrückten 
Geschwindigkeiten auszutoben, die 
Warnungszeichen zu überfahren 
und von der richtigen Straßenseite 
abzuweichen. 

Gute Straßen, gute Beleuchtung 
und eine energische Verkehrsüber- 
wachung sind sehr wesentliche 
Dinge — aber ihre Wirkung ist be- 
grenzt. Bitter not tut uns der 
Wille, vorsichtig zu fahren. Wenn 
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der gesunde Menschenverstand auf 
der Autostraße zur Selbstverständ- 
lichkeit werden würde, dann hätten 
wir einen großen Schritt vorwärts 
getan, und es gäbe in den Kranken- 
häusern und auf den Friedhöfen 
nicht mehr so viele Opfer von 
Autounfällen. 

Warum setzen wir uns nicht — 
und jeder einzelne! — für ver- 
nünftiges Fahren ein? Wäre es 
nicht das gescheiteste, jeder finge 
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bei sich selber an? Der wjlde Fahrer 
muß geächtet werden. Wenn gutes 
Fahren als sportliche Ehrensache 
gilt, wenn das rücksichtslose und 
falsche Fahren als unsportlich ge- 
brandmarkt wird, dann kann der 
Wille aufkommen, vorsichtig zu 
fahren, ein Wille, der schließlich 
auf die anderen Fahrer ansteckend 
wirken wird, und dann wird die 
Sicherheitaufder Autostraße Wirk- 
lichkeit werden. 


ER 


Eheliche Liebenswürdigkeiten 


SıE war gesprächig, sie war sehr gesprächig — und sie erzählte ihrem 
Mann von den schlechten Manieren einer Freundin. 
„Wenn die Person wenigstens nur einmal gegähnt hätte, während 


pe 


ich mit ihr sprach! 


gegähnt!“ 


beschwerte sie sich. „Aber nein: zehnmal hat sie 


„Vielleicht hat sie gar nicht gegähnt, Liebling!“ SEN der 


Gatte. „Vielleicht hat sie nur etwas sagen wollen . 


D.P, 


„IMMER wieder bin ich erstaunt, wie gut du mit deiner Frau aus- 
kommst. Habt ihr denn niemals Meinungsverschiedenheiten?“ 


„O doch — sogar sehr oft!“ 


„Und ihr kommt so rasch darüber hinweg?“ 
„1ja, das ist eben das Geheimnis. Ich sage ihr nie etwas davon!“ 


„Du sısr so maßlos verschwenderisch! 


T. B. H. 


jet 


lamentierte der Ehemann. 


„Wenn mir mal was zustoßen sollte, mußt du wahrscheinlich betteln 


gehn!“ 


„Macht nichts“, gab sie zurück. lege Betteln habe ich dank dir 


Erfahrung!“ 


M.W.A. 


„Arso so dick wie die Person dort bin ıch doch bestimmt nicht!“ 


sagte die beleibte Matrone. 


„Hm, mein Liebes“, antwortete ihr Änngetrauter, „ich glaube, dee 


einzige Unterschied ist der: sie zieht es, und du schiebst es!“ 


R.F. 


Der Polarhund — Held der Arktıs 


Aus der Monatsschrift 
National Home Monthly 


ER SCHLITTENHUND der Eski- 

mos — Amerikaner und Kana- 

dier nennen ihn „Husky“ — ge- 
hört zu den widerstandsfähigsten 
Tieren überhaupt, und doch ist 
keine andere Hunderasse in so 
großer Zahl im Dienst des Men- 
schen umgekommen. 

Bis vor wenigen Jahren war in 
den über fünf Millionen Quadrat- 
kilometern Nordamerikas, die vom 
60. Breitengrad bis aufachthundert 
Kilometer an den Nordpol reichen, 
der Hundeschlitten das einzige 
Land-Verkehrsmittel und ist es in 
den meisten Gegenden dort auch 
jetzt noch. Ohne den Schlitten- 
hund hätten Forscher und Handels- 
pioniere, Prospektoren und Inge- 


von Laurie York ER 


Seine unbändigeVitalität und aufopfernde 
Treuc machen dic Polarzone erst für 


den Menschen bewohnbar 


nieure die reichen Pelz- und Boden- 
schätze des hohen Nordens nie er- 
schließen können. Noch heute sind 
Ärzte, Missionare, ja sogar die 
Royal Canadian Mounted Police — 
die berühmte berittene Gendarme- 
rie Kanadas — fast völlig auf den 
Transport mit Hundeschlitten an- 
gewiesen. Und mit als erstes er- 
hielten die in der Arktis errichteten 
Wetterstationen auf dem Luftwege 
Schlittenhundgespanne, damit die 
Meteorologen sich Frischfleisch ja- 
gen und in Notfällen Hilfe herbei- 
holen können, 


53 


34 


„Polarhund“ wird ziemlich 
summarisch jeder Hund genannt, 
der . einen Schlitten zieht; von 
Rechts wegen aber gebührt die Be- 
zeichnung nur drei Rassen: dem 
Malemute Westalaskas, dem sıbirı- 
schen Schlittenhund, den die Rus- 
sen herüberbrachten, als sie noch 
Alaska besaßen, sowie den echten 
Abkömmlingen der Urform, die in 
Nordkanada vorkommt. 

Ein typisches Exemplar dieser 
kanadischen Urform hat eine Schul- 
terhöhe von etwa fünfundsechzig 
und eine Länge von gut hundert- 
zehn Zentimetern, gemessen von 


der Nasenspitze bis zur Wurzel - 


seiner buschigen Rute, die sich 
stolz über seinem Rücken kringelt. 
Sein Gewicht schwankt zwischen 
fünfundfünfzig und neunzig Pfund. 
Die Hündin ist etwas kleiner und 
leichter, aber beide Geschlechter 
sind für das Ziehen schwerer Lasten 
wie geschaffen: mit dem mächtigen 
breiten Brustkasten, dem gedrun- 
gen-muskulösen Nacken und den 
eisenharten Läufen. Ihre zähsoh- 
ligen Pfoten vertragen härteste Be- 
anspruchung durch schrundiges 
Felsgestein und Splittereis, auf dem 
die Hufe eines Pferdes einreißen 
würden. 

Der Husky hat ein Fell aus 
dichtem, grobem Haar, zehn bis 
fünfzehn Zentimeter lang. Dar- 
unter ist noch ein Pelz aus öliger, 
fünf bis siebeneinhalb Zentimeter 
dicker Wolle. Dank dieser doppel- 


ten Behaarung vermag das Tier 
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größte Kälte auszuhalten — bis zu 
45 Grad unter Null —, ohne 
schützender Unterkunft zu be 
dürfen. 

Der echte Husky bellt nie, son- 
dern läßt ein unheimliches, langge- 
zogenes Heulen hören, das uns zu- 
sammen mit seinem Zottelpelz, 
‘dem scharfen Gesicht und den 
schrägstehenden schwarzen Augen 
auf den Gedanken bringen kann, 


“er sei ein gezähmter Wolf oder eine 


Kreuzung damit, ein wirklicher 
„Wolfshund“. Aber wenn auch 
Wolf und Polarhund vom glei- 
chen Stamme sind, zweigten doch 
beide Linien schon vor Jahrtausen- 
den in verschiedenen Richtungen 
voneinander ab. Und heute ist der 
Wolf des Eskimohundes grimmiger 
Feind. Diese Abneigung ist so groß, 
daß der Husky, sogar wenn er am 
Verhungern ist, kein Wolfsfleisch 
anrührt. 

Trotzdem paaren sich zuweilen 
Eskimohunde und Wölfe. Manch- 
mal. verlockt. wohl eine Wölfin 
einen Hunderüden, mit ihr durch- 
zubrennen; aber sie wird ihn stets 
zu ihrem Rudel führen, das ihm 
prompt den Garaus macht. Die 
Eskimohündin ist glücklicher: ha- 
ben Wolfsrüden ihr den .Hof ge- 
macht, so lassen sie sie ausnahmslos 
unversehrt zum Lager zurück- 
kehren. 

Huskywelpen können — in einem 
Wurf von sechs -bis acht Stück — 
zu jeder Jahreszeit auf die Welt 
kommen. Im Winter, der „Hoch- 
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saison“ für Schlittenhunde, bleibt 
die tragende Hündin im Geschirr 
und zieht ihre Last bis zu dem Tag, 
an dem ihre Jungen geboren wer- 
den, und aus der Wärme des Mut- 
terleibes wechseln diese unver- 
mittelt in eine Außentemperatur 
hinüber, die zwischen 30 und 50 
Grad Celsius unter Null schwankt. 
In der Regel baut der Eskimo der 
Hundemutter einen kleinen Schnee- 
stall, in dem sie ihre Welpen säugen 
kann. Muß sie sich draußen im 
Schnee ihr Wochenbett machen, so 
bleiben nur wenige ihres Wurfes 
am Leben. 

Die meisten Schlittenhunde zie- 
hen weit mehr als ihr eigenes Ge- 
wicht. Der reisefertig bepackte 
Eskimoschlitten. wiegt im Durch- 
schnitt an die zehn Zentner und 
wird gewöhnlich von zwölf bis 
fünfzehn Hunden. gezogen. So- 
lange der nomadisierende Eskimo 
von einem guten Jagdrevier zum 
andern ziehen kann, geht es ihm 
gut. Kann er das nicht, geht er zu- 
grunde — sein Leben hängt von der 
Treue und Tüchtigkeit seiner 
Hunde ab. Darum trennt er 'sich 
auch selten von ihnen, sie sind ihm 
um keinen Preis feil, und häufig 
wagt er sein Leben für sie. So 
mancher Eskimo fand schon den 
Tod bei dem Versuch, seine Hunde 
herauszuholen, wenn sie mit dem 
schweren Schlitten auf dünnem 
Eis eingebrochen waren. 

Der Eskimo gewöhnt die jungen 
Hunde: an den Schlitten, indem er 


DER POLARHUND — HELD DER ARKTIS 


55 


sie — einzeln oder zu zweit — mit 
der alten Garde zusammen ein- 
spannt. Der junge Rekrut zählt 
dann etwa acht Monate und merkt 
rasch, daß die sturmerprobten 
„alten Knochen‘ harte. Lehrmei- 
ster sind. Jahrelang haben sie sich 
im Geschirr Seite an Seite abge- 
rackert, aber um den Löwenanteil 
beim Fressen streiten sie alle wie 
die Teufel und liefern sich nie 
endende Kämpfe um die Gunst der 
Damen. 

Diese hartgesottenen Rauhbeine 
werden im sogenannten „Fächer- 
zug‘ gefahren. Der Schlitten hat 
vorn ein kräftiges Zugseil aus Wal- 
roß- oder Robbenhaut, einen Meter 
achtzig lang etwa. Daran ist jeder 
Hund für sich mit einem gut drei- 
einhalb Meter langen rohledernen 
Zugriemen angeschirrt. Auf diese 


"Weise laufen die Hunde, wenn das 


Gespann anzieht, an den Enden 
ihrer Zugriemen alle in einer Front 
nebeneinander — fächerförmig aus- 
geschwärmt. Das erscheint gegen- 
über dem Gänsemarsch- oder Tan- 
demsystem, das man meistens ab- 
gebildet sieht, recht plump, hat 


‚aber große praktische Vorteile: so 


ist es zum Beispiel die einzige Me- 
thode, mehr als acht Tiere bequem 
in der Hand zu behalten. 
Höchstwahrscheinlich sieht sich 
der junge Husky beim erstenmal 
neben einem reizbaren älteren 
Rüden im Gespann. Das ist der 
„Chef“ — er kann jeden seiner Ge- 
spannkameraden vermöbeln und 
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ist auch jederzeit aufgelegt dazu. 
Er hat dafür zu sorgen, daß jeder 
Hund seine volle Last zieht urd 
den Befehlen des Schlittenlenkers 
folgt, und unermüdlich läuft er, 
über die Zugriemen hinwegsetzend, 
hinter der Front der Tiere hin und 
her, jeden Drückeberger ohne Par- 
don knuffend und zwickend. 

Nicht zu verwechseln damit ist 
der Leithund: er wird nach Cha- 
rakter und Intelligenz ausgesucht 
und arbeitet mit einer ruhigen Be- 
 stimmtheit, die das gesamte Ge- 
spann zusammenhält. Einige der 
besten Leithunde sind weiblichen 
Geschlechts, da die Hündin oft 
größere Intelligenz zeigt als der 
Rüde und auch vom „Chef“ besser 
unterstützt wird. Ein’ guter Leit- 
hund reagiert auf die Stimme seines 
Hoerrn mit nahezu menschlichem 
Verständnis und trifft nicht selten 
von sich, aus sehr vernünftige Ent- 
scheidungen. So spürt er brüchiges 
Eis oft eher als sein Herr und ma- 
növriert das Gespann aus der Ge- 
fahrenzone hinaus. Und manchmal 
bringt er es wohl auch fertig, den 
Schlitten zum Lager. zurückzu- 
führen, wenn der Lenker völlig die 
Orientierung verloren hat. 

Futter — das ist der stärkste 
Ansporn für den Hund, weil es 
immer knapp ist. Der Schlitten- 
hund braucht konzentriertes Fett, 
muskelbildendes Fleisch und eine 
Unmenge Vitamine, - alles Dinge, 
die im Fleisch des Seehunds, der 
. Hauptnahrung des Eskimo, ent- 
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halten sind. Ohne ersichtliche: 
Grund kann zuweilen ein erschöpf 
tes Gespann jäh wieder lospreschen 
um dann — meilenweit entfernt — 
vor dem Atemloch eines Seehund 
haltzumachen. Ein alter Händle 
von der Hudsonbai erzählt, wi 
einmal, als er ohne einen Bisser 
Proviant die Küste nach Frisch: 
fleisch absuchte, seine Hunde plötz: 
lich landeinwärts schwenkten und 
so ungestüm vorwärtsdrängten, daf: 
er sie mit aller Kraft nicht zurück- 
zuhalten vermochte, und wie sie 
ihn schließlich zu. einer zwanzig 
Kilometer entfernten Renntier- 
herde führten .... Diese Fähigkeit, 
auf solche Entfernung etwas Freß- 
bares’ zu wittern, ist vermutlich 
auf den hochentwickelten :Ge- 
ruchssinn zurückzuführen, begün- 
stigt noch durch die Polarluft, die 
einen Fährtengeruch manchmal 
meilenweit frägt. 

Wenn die Eskimos in den, zwei 
Monate währenden Polarsommer 
ihre Hunde freilassen, damit sie für 
sich selbst sorgen, streunen die 
Huskies die Küste entlang und 
nähren sich von Krabben und 


Muscheln, Vogeleiern und totem 


Getier, das die Flut anschwemmt, 
oder sie strolchen binnenlands und 
hetzen Hasen und Lemminge, die 
nordischen - Wühlmäuse.: Das ist 
schmale Kost, und: halbverhungert 
kehren sie, wenn es kalt wird, gern 
wieder ins Lager zurück, wo — wie 
sie wissen — ein Festschmaus .aus 
fettem Walroßfleisch ihrer wartet. 
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Daß der Husky als scharf und 
yissig verschrien ist, daran ist zum 
sroßen Teil sein ewiger Hunger 
schuld. Gut gefüttert und gut be- 
ıandelt, ist er friedlich und an- 
zänglich. Von Hunger gestachelte 
Tiere bieten allerdings zur Fütte- 
rungszeit mit ihrem Knurren und 
gierigen Schnappen einen furcht- 
erregenden Anblick und haben die 
gefährliche Neigung, jeden über 
den Haufen zu rennen, der ihnen 
den Weg zu ihrem Fressen ver- 
stellt. Das kann schlimm ausgehen, 
denn ein pelzvermummter, sich im 
Schnee herumwälzender Mensch 
kann von einem ausgehungerten, 
blindwütigen Husky leicht für 
einen Seehund gehalten werden. 
Und fließt erst Blut, fällt mög- 
licherweise die ganze Meute über 
das Opfer her. Die Frau eines 
kanadischen Gendarmen kam’ auf 
diese Weise ums Leben. 

Aber solche gelegentlichen Ent- 
gleisungen des Husky werden mehr 
als aufgewogen durch seine außer- 
gewöhnliche Treue und Aufopfe- 
rungsfähigkeit. Unter normalen Be- 
dingungen schafft er bei einem 
Stundendurchschnitt von neun bis 
elf Kilemetern seine vierzig Kilo- 
meter täglich — und spürt sie 
kaum. Muß er aber hart heran, 
dann übertrifft seine Ausdauer fast 
alle Vorstellungen. 

Eisige Polarstürme, die den 
Hunden Sand und Schnee ent- 
gegenpeitschen, lassen manchmal 


ihr Gesicht so stark erfrieren, daß. 
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die Tiere getötet werden müssen. 
Fällt das Thermometer unter 45 
Grad, bekommen die Lungen eines 
heftig keuchenden Hundes — wird 
er zu hart angetrieben — schwere 
Frostschäden, die Blutstürze ver- 
ursachen, :an denen er erstickt. Ist 
der Schnee pappig, klebt er zwi- 
schen den Zehen fest und bildet 
harte Eisklumpen, die das Tier 
zum humpelnden Krüppel machen. 
Gute Hundepfleger nähen ihm des- 
halb Überschuhe aus Rohleder oder 
Segeltuch; aber wenn diese seine 
Pfoten auch schützen, verhindern 
sie zugleich das Eingreifen der 
Krallen in. den Boden, was das Zie- 
hen sehr erschwert. Und trotz 
solcher Widrigkeiten bewältigte ein 
Gespann von fünfzehn Schlitten- 
hunden in fünfundachtzig Tagen 
über zweitausend - Kilometer und 
brachte eine Rettungsexpedition 
der Mounted Police sicher nach 
Hause, wobei die braven Tiere sich 
die letzten zehn Tage ohne jedes 
Futter ins Geschirr legen mußten. 

In der Erkenntnis, wie sehr die 
weitere Erschließung des hohen 
Nordens von diesem unverwüst- 
lichen Vierbeiner abhängt, schickt 
die kanadische Regierung jetzt 
Tierpathologen in die Polargebiete, 
die Lebensbedingungen und -be- 
dürfnisse der Schlittenhunde stu- 


‘dieren und Tollwut- und Staupe- 


Epidemien bekämpfen sollen, wel- 
che bisher die Tiere zu Hunderten 
hinwegrafften. In enger Züusam- 
menarbeit mit der Verwaltung der 
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Nordwestterritorien Kanadas un- 
terweisen die Mounted Police und 
die Hudson’s Bay Company die Es- 
kimos heute darin, ıhre Hunde 


richtig zu pflegen, das heißt, sie. 


das ganze Jahr über mit vollen 
Rationen zu füttern, sie systema- 
tisch auf Widerstandsfähigkeit und 
Intelligenz zu züchten, gegen Seu- 
chen impfen zu lassen und bei an- 
steckenden Krankheiten zu iso- 
Jieren. 

In zahlreichen über die ganze 


Arktis verstreuten Siedlungen lei-. 


sten heute weiße Männer und 
Frauen Pionierarbeit in einem Ge- 
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biet, das noch vor fünfundzwanzig 
Jahren im allgemeinen für den 
Menschen — abgesehen vom Es- 
kimo — als unbewohnbar galt. 
Unter ihren Händen wird es nach 
und nach zu einem neuen Bollwerk 
der Zivilisation. Alles aber, was sie 
hierbei erreichen, verdanken sie in 
erster Linie dem braven Husky. 
War er es doch, der es durch seine 
unbändige Vitalität und aufop- 
fernde Treue dem weißen Mann 
überhaupt erst möglich machte, in 
diesem Land: der endlos langen 
Winter und strapazenreichen 
Schlittenreisen Fuß zu fassen. 


zo 
_ Die Amateure und das Modell 
Der „Klub der Photoliebhaber‘‘ bestand noch nicht lange — aber 


vom Gründungstage an träumte man von der Zeit, da’man sich ein leben- 
des Modell für Aktstudien würde leisten. können. Die Mitglieder 
jedoch hatten nicht eben viel Geld, und so mußte der Kassenwart 
lange sparen, bis der große Abend endlich da war. Das Modell erschien, 


die Kameras waren gezückt. 


Aber das Modell hatte vermutlich zu enge Strumpfhalter getragen, 
und seine Haut wies nun dunkle Druckstellen auf. Eine halbe Stunde 
lang versuchte die Dame, von einigen Freiwilligen unterstützt, die 
Flecke wegzureiben; denn auf den Bildern würde man sie ja sehen. 
Schließlich wurde beschlossen, das Modell eine Stunde im Neben- 
zimmer warten zu lassen, während die Mitglieder inzwischen eine rein 


geschäftliche Sitzung abhielten. 


Dann holte man die Dame herein — — und ansrnhienie sie 


nicht. 


Sie hatte diese ganze Stunde lang auf einem Rohrstuhl gesessen. 


C. E. 


KoMPLIMENTE sind wie Parfüm — sie müssen duften, dürfen aber 


nicht aufdringlich riechen. 


c. C.M. 


Eine Maschine, wie es sie nur einmal gibt 


Unermudlch schlagt dein Herz 


Von Henry Morton Robinson 


Ver: gesunde Menschen sind 
heutzutage etwas überängst- 
lich wegen ihres Herzens. Machen 
Sie das nicht mit! Denken Sie lieber 
einmal daran, was für ein Glück es 
ist, von der Natur mit einem so 
empfindsamen und dabei so wider- 
standsfähigen Wunderwerk ausge- 
stattet zu sein. Freuen Sie sich also 
daran, und versuchen Sie, sich klar- 
zumachen, wie Ihr Herz eigentlich 
arbeitet: eswird um so besser arbei- 
ten, je mehr Sie von ihm wissen. 

Lassen Sie sich bei Gelegenheit 
von Ihrem Arzt ein Stethoskop in 
die Hand geben, und lauschen Sie 
einmal dem Schlag Ihres eigenen 
Herzens. Es ist der Ton des Lebens 
selber, den Sie in seinem regelmä- 
Bigen Rhythmus hören: rum-bum, 
rum-bum. Er entsteht, wenn das 
Blut die Klappen und Kammern 
dieses unnachahmlichen Pump- 
werks passiert. Als Maschine be- 
trachtet, ist das Herz ja wirklich 
eine Saug- und Druckpumpe, die 
das Blut mit seiner Fracht an 
Sauerstoff, Nährstoffen oder Ab- 
fallstoffen durch die Blutgefäße 


des Körpers jagt. Stellt dieserStrom 
einmal seine Sauerstoff-Lieferungen 
ein, dann gehen die Zellen des gan- 
zen Körpers rasch zugrunde. 

Die durchschnittlich fünf bis 
sechs Liter Blut des menschlichen 
Körpers machen, vom Herzen an- 
getrieben, ungefähr jede Minute 
eine Rundreise durch den ganzen 


‚Organismus. Die innerhalb vier- 


undzwanzig Stunden vom Herzen 
empfangene und weitergepumpte 
Blutmenge beträgt über 10 000 Li- 
ter. Das ist eine Arbeitsleistung, die 
ausreichen würde, einen Güterwa- 
gen einen Meter hoch zu heben. Im 
Verlauf der biblischen siebzig Jahre 
rumbumt das Herz über zweiein- 
halbmilliardenmal, und es kann 
den Betrieb keiner Reparatur we- 
gen unterbrechen. Dem Lauscher 
am Stethoskop kommt es vor, als 
mache es dabei nicht die geringste 
Ruhepause. 

Ohne Pause aber kann kein Mus- 
kel arbeiten, und das Herz ist ein 
Muskel. Tatsächlich macht es Pau- 
sen, nämlich zwischen jedem „bum“ 
und dem nächsten „rum“. Sie sind 
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nur kurz, aber sie reichen aus. Ge- 
nau wie der Mensch selber widmet 
das normale Herz der Entspannung 
doppelt soviel Zeit wie der Arbeit. 
Außerdem bezieht es Schwerarbei- 
terzulagen. Obwohl es nur 1/200 
des Körpergewichts wiegt, ver- 
braucht es 1/20 des kreisenden 
Bluts für sich selber. 

Ihr Herz ist ungefähr so groß wie 
Ihre Faust. Es ruht wohleingebettet 
in einer starken Schutzhülle, dem 
Herzbeutel. Mit dem Körper ist es 
nur durch die großen Blutgefäße 
verbunden, die aus dem Herzen 
kommen, und es hängt frei in Ihrer 
Brusthöhle, wobei seine Spitze dia- 
gonal abwärts gegen Ihre linke 
Brust gerichtet ist. Durch eine 
blutdichte Scheidewand ist es in 
zwei Hälften ge- 
teilt,indas rechte 
und linke Herz, 
denn jedes der 
beiden bildet 
eine selbständige 
Pumpanlage. 

Und jedes die- 
‚ser beiden Pump- 
werke hat zwei 
hintereinander- 
geschaltete und 
miteinander in 
Wechselwirkung 
stehende Räu- 
me: den ,„Vor- 
hof“, der das 
Blut aus dem 
Körper, bezie- 

: hungsweise den 


VERBRAUCHTES BLUT 
STROMT 
IN DIE LUNGEN 


ZUM HERZEN 
ZURUCK 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


VERBRAUCHTES | 
BLUT VOM KORPER. 


Geheimnisse des Herzens 
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Lungen, aufnimmt, und die Kam- 
mer, die das Blut aus dem Vorhof 
in die Lungen, beziehungsweise in 
den Körper, weiterpumpt. Diehoch- 
spezialisierten Herzmuskeln sind so 
raffiniert gebaut, daß sie durch 
Anspannung, Dehnung und regel- 
rechtes Auswringen bei jedem 
„rum“, das heißt bei jeder Zusam- 
menziehung des Pumpwerks, den 
Inhalt ihrer Kammern restlos 
hinausbefördern können. 

Was veranlaßt das Herz zu schla- 
gen? Diese Frage, die schon der 
Anatom Galen vor 1700 Jahren ge- 
stellt hat, wurde erst 1890 beant- 
wortet. Damals kamen Forscher 
auf den Gedanken, eine elektro- 
chemische Energie dahinter zu ver- 
muten. Und damit hatten sie recht. 


FRISCHES BLUT 
ZUM KORPER 
FRISCHES"BLUT 
VON DEN LÜNGEN 
DER ZUM HERZEN 


LUNKER VORHOF 


SEGEIKLAPPEN 


KAMMER 
tVENTRIKEL) 


RECHTE KAMMER {VENTRIKEU 
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Heute wissen wir, daß der. soge- 
ıannte „Sinusknoten“, eine Art 
lektrischer Taktregler, normaler- 
veise siebzigmal in der Minute ei- 
ıen schwachen elektrischen Strom- 
;toß aussendet, der in die Muskel- 
asern fährt und sie zum Zusam- 
nenziehen bringt. 

Das Herz ist also gewissermaßen 
sine elektromuskuläre Pumpe, die 
sich in Jahrmillionen der Entwick- 
lung zu dem Zweck ausgebildet hat, 
das Blut in zwei Hauptkreisläufen 
zirkulieren zu lassen. Der eine, 
„Großer Kreislauf“ oder „Körper- 
kreislauf‘‘ genannt, geht von der 
linken Herzkammer aus, bringt das 
Blut an alle Stellen des Körpers 
und versorgt so das gesamte Ge- 
webe damit. Der andere, kürzere, 
„Kleiner Kreislauf“ oder „Lungen- 
kreislauf“ genannt, geht von der 
rechten Herzkammer aus und be- 
fördert das Blut in die Lungen, wo 
es sich seiner Kohlensäure entledigt 
und Sauerstoff aufnimmt. 

Um die Herztätigkeit ganz zu 
verstehen, wollen wir einmal den 
Lauf des Blutes noch genauer ver- 
folgen. Beladen mit einer Fracht 
von Kohlensäure und Abfallstof- 
fen, die es auf seinem Weg durch 
die Blutgefäße des Körpers aufge- 
nommen hat, fließt das dunkle Ve- 
nenblut in den rechten Vorhof, und 
zwar in dem Augenblick, da dieser 
entspannt ıst. Sobald sich der Vor- 
hof gefüllt hat, öffnet sich die Klap- 
pe zwischen Vorhof und Kammer, 
und das Blut strömt in die darun- 
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terliegende Kammer, den Ven- 
trikel. 

Hat sich nun der Ventrikel ge- 
füllt, so schließt der sanfte Pum- 
pendruck diese Klappe wieder, die 
sich dabei wie ein Segel im Winde 
aufbläht. Durch denselben Druck 
wird gleichzeitig eine andere Reihe 
von Ventilen geöffnet, die ,halb- 
mondförmigen Klappen“, und so 
wird das Blut aus dem Ventrikel 
direkt in die zu den Lungen füh- 
rende Arterie gepreßt. In dem fei- 
nen Maschenwerk der Lungen rei- 
nigt sich das dunkle Blut, indem es 
seine Kohlensäure gegen den mit 
der Luft eingeatmeten Sauerstoff 
austauscht. Das so aufgefrischte, 
nunmehr hellrote Blut kehrt zum 
Herzen zurück. Und all dies voll- 
bringt der Lungenkreislauf wunder- 
barerweise in weniger als zehn Se- 
kunden. 

Währenddessen geht in der lin- 
ken, der stärkeren Herzkammer die 
zweite Pump-Phase vor sich, die 
mit der ersten streng rhythmisch 
arbeitet. Bei dieser zweiten Phase 
tritt das aus den Lungen kommende 
frische Blut in den linken Vorhof 
ein. Sobald er voll ist, öffnet sich 
die Klappe, und der Ventrikel füllt 
sich. Einen Sekundenbruchteil spä- 
ter zieht sich der Ventrikel zusam- 
men und treibt sein Blut, etwa eine 
Tasse voll, in die Aorta, jene gewal- 
tige Schlagader, die der linken Herz- 
kammer entspringt. Sobald nun der 
Druck in der Aorta größer ist als 
der im Ventrikel, schließen sich 
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zwischen ihnen die halbmondförmi- 
gen Klappen. Der Laut, mit dem 
sie zuschlagen, ist das energische 
„bum‘“, das Sie im. Stethoskop 
hören. 

Von der Aorta, diesem breitesten 
der Lebensströme, verzweigt sich 
die rote Flut und fließt, stetig lang- 
samerwerdend, durch immer klei- 
nere Adern und schließlich durch 
die haarfeinen Kapillargefäße zu 
sämtlichen Zellen des Körpers. 

Dieses Wechselspiel von Span- 
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nung und Entspannung, von Sy- 
stole und Diastole, „rum-bum. 
rum-bum‘“, wiederholt das Herz 
den ganzen Tag hindurch, jahrein, 
jahraus, in Krankheit und Gesund- 


‘heit, während des Schlafes, in der 


Schlacht und bei der Liebe, an un- 
erschütterlicher Stetigkeit nur der 
Zeit selber vergleichbar. Keine 
Maschine von Menschenhand kann 
sich mit der Leistungsfähigkeit des 
Herzens messen. Seine Ausdauer 
übersteigt alle Begriffe. 


Prorsssors nahmen ihren kleinen Jungen mit auf einen mehrtägi- 
gen Autoausflug. Es ging knapp her bei Professors; das Essen in den 
Gasthäusern war teuer, und ein Trinkgeld mußte man auch noch auf 
dem Tisch liegenlassen; der Herr Professor glaubte es reichlich be- 
messen zu haben, aber stets folgten ihm dennoch verächtliche Kellner- 
blicke. Am Morgen nach der Rückkehr war kein Geld mehr im 
Hause, um eine Postnachnahme zu bezahlen. 

Aber siehe da: das Söhnchen hatte die nötigen Dollars im Porte- 
monnaie! 

„Wie kommst denn du zu so viel Geld?“ fragte die Mutter über- 
rascht. Er 

„Gott, weißt du“, klärte sie der Filius auf, „Papa ist doch so ver- 
geßlich und ließ immer Geld auf dem Tisch liegen, wenn wir gegessen 
hatten. Das habe ich gesammelt — und hier ist es!“ D.ET. 


ER STAND wegen eines schweren Verbrechens vor Gericht, und er 
konnte sich keinen Verteidiger leisten. „Ich kann Ihnen einen Offzial- 
verteidiger stellen“, erbot sich der Richter. „Angesichts der Kompli- 
ziertheit Ihres Falles stelle ich Ihnen sogar zwei. Besser als von diesen 
beiden können Sie gar nicht verteidigt werden.‘ Aber der Angeklagte 
lehnte ab, 

„Was wollen Sie mehr?“ fragte der Richter. „Ich gebe Ihnen die 
beiden besten Anwälte der Stadt, und noch immer sind Sie nicht zu- 
frieden?“ 

„Wenn Sie vielleicht‘, sagte der Missetäter schüchtern, „die beiden 
guten: Anwälte gegen einen guten Zeugen eintauschen könnten .. .?“ 

. N.» 


Ein amerikanischer Wirtschaftler fordert seine Landsleute auf, über die Probleme 
der Weltwirtschaft ganz nüchtern nachzudenken 


Wege zum Wohlstand der Welt: 


. Trumans Punkt Vier 


Aus der Monatsschrift Harper’s Magazine 


von Milo Perkins 


Früherer Mitarbeiter des Landwirtschaftsministeriums der USA, im Kriege 
geschäftsführender Direktor des Amis für wirtschaftliche Kriegführung 


Alyu wirtschaftlichen Un- 
gewißheiten und Schwierig- 
keiten der Nachkriegszeit zum. 
Trotz sind zwei Faktoren unum- 
stößliche Tatsachen: ; 

Erstens: in den Vereinigten 
Staaten leben weniger als sieben 


Prozent der Menschheit, und den- 


noch verfügen die USA über an- 
nähernd die Hälfte der Produk- 
tionskapazität der ganzen Welt. 
Darüber hinaus konnte die ameri- 
kanische Produktion: verhältnis- 
mäßig schneller gesteigert werden 
als in irgendeinem anderen Land. 
Dies konnte erreicht werden, weil 


man sich in erster Linie auf den: 


Wettbewerb der freien Wirtschaft 
verließ und weil die Autorität der 
Regierung die Wirtschaft des Lan- 
des eher stützte als sie kontrol- 
lierte. 

Die zweite Tatsache ist, daß die 
Produktion in den meisten anderen 
Ländern keineswegs ausreicht, um 


den Warenbedarf der. Menschen 
der übrigen Welt zu decken. Die 
gegenwärtige große Notlage in den 
meisten Staaten ist im Grunde eine 


 Produktions- und keine Geldfrage. 
Wenn die Menschen in anderen 


Ländern das Schlagwort „Dollar- 
knappheit“ benutzen, täten sie 
besser daran, zu sagen, daß sie mehr 
amerikanische Waren kaufen möch- 
ten, als sie erschwingen können, 
also mehr, als ihnen ihre eigene 
Produktion zu kaufen erlaubt.. 
Fast jeder von uns hat schon mehr 
als einmal in persönlicher Hinsicht. 
an „Dollarknappheit“ gelitten, das 
heißt, wir verdienten nicht genug, 
um all das kaufen zu können, was 
wir eigentlich gebraucht hätten. 
Weltproduktion und Welthan- 
del müssen gesteigert werden, da- 
mit die Währungen aller Länder 
wieder ohne Beschränkung unter- 
einander konvertierbar werden. 
Der Kern des Problems ist also 
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folgender: die Vereinigten Staaten 
können mehr produzieren, als in- 
nerhalb ihrer Grenzen abgesetzt 
werden kann. Die übrige Welt er- 
zeugt nicht genug, um den Bedarf 
ihrer Völker zu decken. Es liegt 
daher durchaus im Interesse Ameri- 
kas und der meisten anderen Län- 
der, daß alle vorhandenen Mög- 
lichkeiten zum gegenseitigen Nut- 
zen zusammengefaßt werden. 

. Präsident Truman hat durch 
den bekannten Punkt Vier seiner 
Antrittsrede vom 20. Januar 1949 
einen Weg angedeutet, den alle 
Völker gemeinsam zur Erreichung 
dieses Zieles beschreiten können. 
Der Präsident schlug vor, Amerika 
solle seine Hilfsquellen benutzen, 
um die wirtschaftlich rückständigen 
Gebiete der Erde entwickeln zu 
helfen, wobei er die Aufgabe des 
Privatkapitals in einem solchen 
Unternehmen auflange Sicht unter- 
strich. 

Die wesentlichen Grundzüge 
eines vernünftigen Programms zur 
Durchführung von Punkt Vier 
sind folgende: 


]. Amerika ist bekanntlich — ohne 
sich dessen schämen zu müssen — das 
. Schulbeispiel einer freien Wirtschaft, 
und es besteht seitens der USA das 
dringende Bedürfnis nach einer Poli- 
tk der Förderung der Auslandsinve- 
stitionen. Es muß aber gesagt wer- 
den, daß Amerika nicht in der 
Lage ist, anderen Völkern zur He- 
bung ihres Lebensstandards zu ver- 
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helfen, wenn sie nicht selbst dabei 
die Hauptlast im Rahmen einer 
freien Wirtschaftspolitik zu tragen 
gewilltsind. Außenminister Acheson 
hat in seiner vielbeachteten Rede 
vor der Panamerikanischen Gesell- 
schaft der Vereinigten Staaten im 
September vorigen Jahres eine 
solche Politik bereits weitgehend 
angekündigt, wenn er sagte: 

„Unser Land ist durch Privat- 
initiative großgeworden, und es 
wird- immer das Land der Privat- 
initiative bleiben. Es wird deshalb 
in der Regel unser Bestreben sein, 
die Anlage öffentlicher Gelder 
nicht auf Projekte auszudehnen, 
für welche Privatkapital zur Ver- 
fügung gestellt werden kann. Auch 
wollen wir nachdrücklich betonen, 
daß solche Investierungen beson- 
ders erwünscht sind, welche der 
Produktionsförderung dienen.“ 

Diese Politik muß weitesten 
Kreisen erläutert und von jeder- 
mann voll verstanden werden, 
damit sich die trügerischen  Hoff- 
nungen zerschlagen, daß die Hilfe 
des amerikanischen Schatzamtes 
für ausländische Regierungen bis 
ins unendliche andauern wird. 
Solchefalschen Erwartungen müssen 
erst einmal beseitigt sein, bevor das 
amerikanische Vo/k mit den Völ- 
kern anderer Länder gemeinsam an 
einen Wiederaufbau der Welt gehen 
kann, der sich selber trägt. 

Dies bedeutet nicht etwa, daß 
Amerika nun von heute auf morgen 
seine Milliarden - Bewilligungen 
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sperren oder seine Marshall-Plan- 
Verpflichtungen nicht erfüllen 
sollte. Aber es bedeutet unbedingt, 
daß auch die amerikanischen Eigen- 
interessen offen zur Sprache kom- 
men müssen. Amerika sollte der 
Welt in unmißverständlichen Wor- 
ten sagen, daß gleichgesinnte Völ- 
ker einen Weg zur Zusammen- 
arbeit suchen und finden müssen, 
um den Wiederaufbau auf eine 
wirtschaftlich lohnende Grundlage 
zu stellen. Soweit die Vereinigten 
Staaten in Betracht kommen, be- 
deutet-dies in erster Linie die In- 
anspruchnahme von Privatkapital. 
Es mag sein, daß manche Natio- 
nen auf dieser Basis nicht zusam- 
menarbeiten wollen. Das ist natür- 
lich ihre Angelegenheit. Die Politik 
Amerikas sollte darauf abzielen, 
mit den Hilfsquellen des Landes 
haushälterisch umzugehen, um sie 
den Völkern erschließen zu können, 
welche die ernste Absicht haben, 
durchFörderungdesprivaten Unter- 
nehmungsgeistes und mit einem Mi- 
nimuman behördlicher Lenkung die 
Produktionsleistung zu erhöhen. 


2. Amerika sollte vertragliche Bin- 
dungen mit gleichgesinnten Ländern 
eingehen, die eine faire Behandlung 
des im Ausland angelegten amerika- 
nischen Privatkapitals garantieren. 
Alles, was die Vereinigten Staaten 
von diesen Verträgen erwarten, ist 
die Sicherheit, daß amerikanische 
Geschäftsleute im Ausland ‚genau 
so nach Recht und Billigkeit be- 
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handelt werden wie Ausländer, 
wenn sie geschäftliche Verbindun- 
gen in den Staaten eingehen. 
Solange jedoch ein entsprechen- 
des Entgegenkommen nicht ge- 
währleistet ist und solange außer- 
dem keine Möglichkeit zu einem 
angemessenen Verdienst besteht, 
der dem Risiko des Auslandsge- 
schäftes entspricht, werden die 
Amerikaner kaum daran denken, ihr 
Vermögen in ausländischen Fabri- 
ken anzulegen. Dies ist so selbst- 
verständlich, daß es lächerlich 
wäre, diesen Punkt schamhäft zu 
übergehen. 


3. Amerika sollte anderen Nationen 
soviel fachliche Unterstützung ge- 
währen, wie es selbst zu entbehren 
vermag und die anderen nutzbringend 
verwenden können. Unmittelbar nach 
der. Unterzeichnung von Investie- 
rungsverträgen sollte Amerika Ab- 
ordnungen: zur Begutachtung der 
natürlichen Voraussetzungen und 
zur Prüfung der Möglichkeiten 
einer industriellen und landwirt- 
schaftlichen Förderung indie 'be- 


. treffenden Länder entsenden. Diese 


Kommissionen müßten aus Regie- : 
rungsbeauftragten und Geschäfts- 
leuten der Vereinigten Staaten und 
des zu besuchenden Landes be- 
stehen. Nach diesem Prinzip wurde 
zum -Beispiel die“ Abbink-Mission 
gebildet, die kürzlich eine Unter- 
suchung in Brasilien durchführte. 
Ihr Tätigkeitsbericht — von Bra- 
silianern und Amerikanern gemein- 
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sam verfaßt — umriß ein Pro- 
gramm zur Steigerung der brasi- 
lianischen Produktionskapazität 
und legte den Rahmen einer auf 
nüchtern wirtschaftlichen Erwä- 
gungen beruhenden amerikanisch- 
brasilianischen Zusammenarbeit für 
die ganze kommende Generation 
fest. 

Die wichtigste technische Unter- 
stützung, die Amerika anderen 
Völkern bieten kann, ist die Ein- 
richtung von Produktionsstätten, 
an denen amerikanische Geschäfts- 
‚leute direkt beteiligt sind. Dies 
würde amerikanischen Technikern 
die Möglichkeit bieten, die Pro- 
duktion auf den ihnen vertrauten 
Fachgebieten zu erhöhen. Dadurch 
würde gleichzeitig den Angehörigen 
anderer” Nationen Gelegenheit ge- 
geben, neuartige Methoden ken- 
nenzulernen, ohne die nun einmal 
ein höherer Lebensstandard un- 
möglich erreicht werden kann. Man 
kann mit fachlicher Beratung nicht 
hausieren gehen wie etwa mit 
Schuhriemen, aber sie ist ein. we- 
sentlicher Faktor jeder industriel- 
len Entwicklung auf lange Sicht. 
Und sie-wird dann den größten Er- 
folg haben, wenn sie mit einer 
Kapitalanlage verbunden ist. 


4. Regierungskredite. Anleihen von 
Regierung zu Regierung sind da 
am Platze, wo der Geldbedarf 
außerhalb des Bereiches der pri- 
vaten Finanzierungsmöglichkeiten 
liegt und wo die Investierung von 
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Regierungsgeldern auf bestimmten 
sorgfältig ausgesuchten Gebieter 
den Boden für spätere Privatinve 
stitionen bereitet, dies sowohl. füı 
Amerikaner als auch für Geld. 
geber aus dem eigenen Land. Daf. 
auf diese Art auch die Möglichkeit 
einer Investierung für Kaufleute 
dritter Länder eröffnet wird, ist ein 
zusätzlicher Vorteil, der zur Schaf- 
fung einer gesunden Konkurrenz 
beitragen wird. 

Ich halte amerikanische Regie- 
rungskredite für angebracht zum 
Ausbau von Straßen, zur Verbesse- 
rung von Hafenanlagen, des Trans- 
port- und Nachrichtenwesens, für 
die Hebung der Volksgesundheit 
und in vereinzelten Fällen auch für 
die Entwicklung der Elektrifizie- 
rung. Solche Verbesserungen, durch 
Regierungskredite ermöglicht, 
kommen letzten Endes allen Un- 
ternehmern im ganzen Land zu- 
gute, fördern ihre Geschäfte und 
helfen ihnen, die Steuern zu ver- 
dienen, die zur Rückzahlung der 
Kredite notwendig sind. 


5. Amerika sollte ein viel umfas- 
senderes Programm aufstellen zum 
Ankauf strategisch wichtiger Roh- 
materialien von den zur Zusammen- 
arbeit entschlossenen Nationen. Ganz 
unabhängig von der militärischen 
Bedeutung . braucht die ständig 
wachsende Wirtschaft der . Ver- 
einigten Staaten jede Menge Blei, 
Zinn, Zink, Kupfer, Mangan usw., 
welche die Weltproduktion in den 


1950 


nächsten Jahren zum Verkauf an- 
bieten kann. Amerika sollte allen 
Völkern, mit denen es Investie- 
rungsverträge eingeht, einen sta- 
bilen Absatz dieser Ausgangsmate- 
rialien gewährleisten. Die ameri- 
kanische Regierung sollte sich be- 
reit finden, Kontrakte auf lange 
Sicht mit beweglicher Preis- und 
Mengenskala (das heißt Kaufver- 
träge, die sichautomatisch der jewei- 
ligen Marktlage anpassen) zum An- 
kaufwichtiger Rohstoffe abzuschlie- 
Ben. Dies würde eine unschätzbare 
Hilfe für den Ausgleich der Zah- 
lungsbilanzsolcherLänder bedeuten, 
deren Industrialisierung gerade an- 
läuft und deren neue Fabriken 
auf einer rentablen Basis arbeiten 
sollen. 


6. Ich bin der Ansicht, daß jede 


Nation, die zu dieser Zusammenar- 
beit bereit ist, ein Anrecht hat, einen 
größeren Anteil am amerikanischen 
Markt für ihre eigenen Erzeugnisse zu 
Fordern. Ich würde es deshalb gern 
sehen, wenn Amerika Zolltarifver- 
günstigungen für Importe aus 
solchen Ländern schüfe, die ihre 
Bereitschaft, mit den USA auf 
freiwilliger Basis zusammenzuar- 
beiten, bewiesen haben. Ich wür- 
de es begrüßen, wenn diese Ver- 
günstigungen soweit als mög- 
lich einer uneingeschränkten Wa- 
reneinfuhr aus diesen. Ländern 
nahekämen. Haben die Vereinigten 


Staaten erst einmal eine derartige 
Übereinkunft mit einigen Ländern 
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getroffen, dann wäre der nächste 
Schritt das Zustandekommen ähn- 
licher Erleichterungen im Verkehr 
dieser Länder untereinander. 

Ich bin für eine vielseitige, allen 
offenstehende Welt. Ich habe je- 
doch — wenn auch zögernd — 
eingesehen, daß wir sie aus zwei- 
seitigen Beziehungen Stein für 
Stein aufbauen müssen. In der 
heutigen Welt übermäßiger Han- 


‘delsbeschränkungen ist dies der 


einzig gangbare Weg zum freien 
Austausch der Währungen unter- 
einahder und schließlich zur Wirt- 
schaftseinheit. 


Dies sıno die sechs wesentlichen 
Voraussetzungen einer zielbewuß- 
ten VerwirklichungdesPunktes Vier 
— so wie ich sie sche. Es ist unbe- 
dingt erforderlich, daß sich Land 
für Land durch den Abschluß 
zweiseitiger Verträge in dieses Sy- 
stem einbaut. Die Verhandlungen 
hierüber sollten in der Art von 
„Vier-Körbe-Konferenzen“, wie 


ich sie nennen möchte, geführt 


werden. Auf einer solchen Kon- 
ferenz stellt Amerika zwei Körbe 
auf den Verhandlungstisch, deren 
einer das enthält, was es von 
seinem Vertragspartner zu erhalten 
wünscht, der andere, was es dafür 
zu geben bereit ist. Die Vertreter 
der Partnernation hätten ihrerseits 
ein Gleiches zu tun. 

Der Inhalt aller vier Körbe 
müßte dann auf dem Tisch ausge- 
breitet und objektiv von beiden 
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Parteien geprüft werden. Diese 
Methode, wobei jeweils die Ge- 
samtheit der Leistungen und Ge- 
genleistungen in Betracht gezogen 
wird, hat entschieden eine Er- 
folgschance, während die Flick- 
werkmethode, bei der man in ein- 
zelnen, aus ihrem Zusammenhang 
herausgerissenen Fragen bald hier, 
bald da Zugeständnisse macht, 
ohne eine Gegenleistung zu for- 
dern, bestimmt versagen muß. 

Alle sechs Hauptelemente des 
'Punkt-Vier-Programms sollten auf 
einer solchen Konferenz eingehend 
diskutiert werden. Über jedes von 
ihnen muß volle Klarheit herr- 
schen. Falls überhaupt ein Vertrag 
zustande kommt, muß er so voll- 
kommen sein, daß beide Partner 
Nutzen aus ihm ziehen. Andern- 
falls würde die Zusammenarbeit 
nicht von Dauer sein. 

Ich schlage vor, daß die Ver- 
einigten Staaten derartige Ab- 
kommen zunächst mit nur zwei 
oder drei Ländern treffen. Die hier- 
bei gewonnene praktische Erfah- 
rung könnte beispielgebend für die 
richtige Durchführung derartiger 
Verhandlungen mit anderen Län- 
dern sein. Man sollte keine Mühe 
scheuen, die ersten Abkommen 
praktisch wirksam werden zu las- 
sen. Ist das der Fall, dann werden 
andere Nationen bald für sich 
gleiche Abkommen erstreben. 

Ein psychologisches Hemmnis 
zur Verwirklichung des Punktes 
Vier ist das Mißtrauen, das man in 
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anderen Ländern gegenüber ameri- 
kanischer Kultur hegt. Es ist im 
Ausland wohlbekannt, daß diese 
Kultur einen hohen Lebensstan- 
dard mit sehr großer persönlicher 
Freiheit verbindet. Man weiß aber 
auch, daß sie unverhältnismäßig 
viele Ehescheidungen, kitschige 
Unterhaltung und Magengeschwüre 
mit sich bringt. Man kennt das ame- 
rikanische Tempo, das den Men- 
schen nicht zur Ruhe kommen läßt, 
und findet daran keinen Gefallen. 

Man muß sich in Amerika dar- 
über klarwerden, daß das, was man 
zu bieten hat, nicht der allein- 
seligmachende Idealzustand ist; daß 
man nicht unbedingt versuchen 
muß, seinen Lebensstil anderen 
Völkern aufzudrängen, die ihn 
vielleicht gar nicht wünschen; und 
daß die Amerikaner nicht nur viel 
zu bieten, sondern auch noch viel 
zu lernen 'haben. 

Das Projekt, mit dem wir uns 
beschäftigen, ist ein Plan auf lange 
Sicht. Wenn wir mit aller Kraft 


daran gehen, ihn praktisch durch- 


zuführen, sollte es uns glücken, die 
Stärke des Westens im Verhältnis 
zur sowjetischen Einflußsphäre zu 
erhöhen. Wir dürfen sogar hoffen, 
daß ein starker Westen schließ-. 
lich ein Magnet wird, der das eine 
oder andere Land aus dem Bann- 
kreis der Sowjets zu uns herüber- 
ziehen wird. Eine einige Welt ist 
heute noch ein Traum, aber wer ist 
so klug und kann behaupten; daß 
er niemals Wahrheit wird? 


Fünfzig ) ahre Leprakolonie 


Aus dem Buch „Home Country“ 
von Ernie Pyle 


S IE WERDEN vielleicht den Namen Kalau- 
papa nicht kennen, aber sicher haben Sie von 
Molokai gehört, der gefürchteten Lepra- 
kolonie, in welcher der belgische Priester 
Pater Damien sein Leben den Leprakranken 
widmete und schließlich selbst ein Opfer der 
Lepra wurde. In Hawaii nennt man die 
Kolonie nur Kalaupapa. 

Man hat die Leprakolonie als Schauplatz 
eines verschleierten Mysteriums dargestellt. 
Doch ist man einmal dort, hat sie nichts Ge- 
heimnisvolles mehr an sich. Kalaupapa ist 
eine kleine dreieckige Landzunge, die von 
der Küste der Insel Molokai wie eine Speer- 
spitze ins Meer hinausragt. Im Flugzeug ist 
die Insel von Honolulu aus in etwa fünfund- 
dreißig Minuten zu erreichen, Sie ist felsig 
und flach, nur in der Mitte erhebt sich ein 
mäßig hoher, alter erloschener Krater. Die 
Landzunge wird an zwei Seiten vom Ozean 
umspült; an ihrer dritten Seite ragt — fast 
erschreckend — eine steile Felswand über 
sechshundert Meter empor. Sie bildet eine 
der vollkommensten natürlichen Sperr- 
mauern der Erde. Ein Anstieg ist nur auf 
einem schmalen Saumpfad möglich, der sich 
in vielen Kehren am Abfall dieser furcht- 
baren Wand emporwindet. Am Scheitel- 
punkt des Pfades befindet sich ein ‚großes, 
durch ein Vorhängeschloß und Stacheldraht 
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gesichertes Tor. Wer den Versuch 
machen sollte, außen um das Tor 
herumzuklettern, und dabei den 
Halt verlöre, der würde rund drei- 
hundert Meter tief hinabstürzen, 
ehe er unten auf die ersten Felsen 
aufschlüge. Das Tor ist bewacht, 
doch hat der Wächter cher Neu- 
gierige von außen abzuweisen, als 
Leprakranke an einer Flucht zu 
hindern. 

Doktor Cooke, der Leiter der 
Kolonie, holte uns auf dem Flug- 
platz von Molokai in einem neuen 
Chevrolet ab. An der felsigen 
Küste fuhren wir an vielen Fried- 
höfen vorüber, die einer an den 
anderen grenzten. Sie schienen 
kein Ende nehmen zu wollen, der 
Anblick traf meine Nerven wie die 
gleichförmige Monotonie einer Ein- 
geborenentrommel. Wenn wir an 
anderen Wagen vorbeifuhren, war 
es mir jedesmal peinlich, hinzu- 
sehen, doch konnte ich nicht wider- 
stehen. Einige der Insassen schie- 
nen völlig normal zu sein; aber 
neben ihnen saßen andere, die 
einen grausigen Anblick boten. 

Bei unserer ersten Fahrt durch 
die Kolonie besuchten wir eins der 
“ Gemeinschaftsheime. Die Pati- 
enten hatten soeben ihre Abend- 
mahlzeit beendet und saßen rau- 
chend und plaudernd auf ihren 
Betten. Sie sahen uns an; wir sahen 
sie wieder an und gingen weiter. 
Doch schien es unrecht, sie so anzu- 
starren, und ich fühlte mich äußerst 
unbehaglich. 
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Als wir in meinen Raum zum 
Verwaltungsgebäude zurückkamen, 
holte der Direktor aus meinem 
Badezimmer eine Flasche mit einer 
Alkohollösung und sagte zu mir: 
„Nach solchen Ausflügen reiben 
wir uns stets hiermit. die Hände 
ein.“ ich hatte keine Angst, aber 
überall schien die Ansteckung zu 
lauern — in der Luft, in jedem 
Ding, das ich berührte. Nicht Un- 
sauberkeit, nicht Schmutz, ja nicht 
einmal Gefahr — aber ein un- 
sichtbares, scheinbar harmloses 
Übel schien mich von. allen Seiten 
zu umgeben. Als es Zeit war, zu 
Bett zu gehen, konnte ich keinen 
Schlaf finden. 

Doch nach der ersten Nacht ver- 
lor sich das Gefühl vollkommen. 
Ich lernte rasch, mich in dieser Ge- 
meinschaft von Menschen hei- 
misch zu fühlen, die — wie die 
meisten von uns — die Dinge nah- 
inen, wie sie sind, und dabei keines- 
wegs besonders unglücklich waren; 
Menschen, die, wie wir alle, eines 
Tages sterben müssen. Freilich, 
wohin ich mich wandte, sah ich 
Leiden und Krankheit in mitleid- 
erregender und häufig abstoßender 
Form. Daran konnte ich mich nie 
ganz gewöhnen, aber es gelang mir, 
mich damit abzufinden. 

Im Gegensatz zu anderen Pflege- 
anstalten verriet in Kalaupapa die 
äußere Erscheinung nichts von 
einer straffen Organisation. Man 
sah keine langen Reihen von Ein- 
heitshäusern und keine großen, 
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gefängnisähnlichen Unterkünfte. 
Nichts war zusammengepfercht. 
Überall waren Gärten und Park- 
anlagen und freie Plätze. Etwa die 
Hälfte der Patienten war in Einzel- 
hütten inmitten geräumiger Grund- 
stücke untergebracht. Die übrigen, 
die nicht mehr für sich selbst sorgen 
konnten, lebten in den vier Hei- 
men. Wenn man davon absah, 
daß ein Geschäftsviertel fehlte, 
unterschied sich Kalaupapa kaum 
von einem anderen kleinen Ort mit 
fünfhundert Einwohnern. Selbst 
das einstöckige Gebäude, das als 
Krankenhaus diente, war in seiner 
tropischen Bauweise von außen 
nicht als solches zu erkennen. 
Der Verwaltungskomplex umfaßte 
außer den Privathäusern des Lei- 
ters und der beiden Arzte ein ziem- 
lich großes hufeisenförmiges Ge- 
bäude, in dem die übrigen Ange- 
stellten untergebracht waren. Das 
Ganze war von einem unauf- 
fälligen Lattenzaun umgeben; hohe 
Kokospalmen überragten es, und 
die einzelnen Häuser verschwanden 
fast hinter Bananensträuchern und 
blühenden Anlagen. 

Am schwersten fiel mir anfäng- 
lich die Vorstellung, daß innerhalb 
der Grenzen der Kolonie alle Pa- 
tienten, Männer und Frauen, völlig 
ungebunden waren. Niemand war 
zu einer Tätigkeit verpflichtet. 
Man konnte, wenn man wollte, den 
ganzen Tag im Bett liegen oder die 
Nächte hindurch lesen. Man konnte 
einen Leidensgenossen in seinem 
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Haus besuchen und auch die Nacht 
dort verbringen. Selbst der Besuch 
des Krankenhauses und die In- 
anspruchnahme ärztlicher Behand- 
lung war völlig freiwillig. Man 
konnte, wenn man es so wünschte, 
in seinem Hause liegen und den 
Tod erwarten, ohne von irgend je- 
mandem gestört zu werden, . 
Früher waren überall Schilder 
„Für Leprakranke kein Zutritt“, 
Zu meiner Zeit gab es keine sol- 
chen Schilder mehr. Die Kranken 
wußten, wohin sie nicht gehen 
durften, warum es ihnen also 
dauernd vor Augen halten? Die 
ganze Behandlung war auf Freund- 
lichkeit und Rücksichtnahme abge- 
stellt. Das Mitleid und Verständ- 
nis, das der Leiter und seine Ärzte 
wie auch sämtliche Pflegerinnen 
zeigten, hat mich tief beeindruckt. 
Ein großer Teil der Patienten 
arbeitete. Sie wurden nicht dazu 
gezwungen, aber sie wollten gern 
tätıg sein und sich etwas Geld 
nebenbei verdienen. Sechs kranke 
Cowboys betreuten die dreihun- 
dert Rinder der Kolonie. (Das 
Fleisch kam ausschließlich den 
Kranken zugute.) Andere hatten 
sich zum Fischen zusammengetan; 
den Fang verkauften sie in der 
Kolonie. Wieder andere arbeiteten 
als Tischler. Vier oder fünf. be- 
trieben eigene kleine Ladenge- 
schäfte. Jeder Kranke konnte, wenn 
er den Wunsch hatte, ein Geschäft 
aufmachen, er wurde sogar dazu 
ermutigt. Einer hatte eine Auto- 
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werkstatt. Ein anderer verkaufte 
Radios und führte Reparaturen 
aus. Über fünfzigtausend Dollar 
waren im letzten Jahr als Löhne 
für verschiedene Dienstleistungen 
ausgezahlt worden. 

Ieder Patient bekam von der Re- 
gierung jährlich zwanzig Dollar 
in Vierteljahresraten, eine Art Ta- 
schengeld, das auch den Armsten 
das Gefühl geben sollte, nicht völlig 
mittellos dazustehen. Die Insassen 
der Heime erhielten freie Woh- 
nung, Kleidung und Verpflegung. 
Die Bewohner der Einzelhäuser be- 
kamen Lebensmittelzuteilungen. 
Sollte jemand denken, Leprakranke 
hätten keine Lebensbedürfnisse wie 
"andere Menschen, so sei hier 
der Teil einer Liste elektrischer 
Apparate wiedergegeben, die im 
Lauf eines einzigen Jahres von Pa- 
tienten für ıhre Wohnungen ge- 
kauft wurden:: 90 Radios, 58 
Waschmaschinen, 22 Staubsauger, 
22 Brotröster, 42 Eisschränke, 18 
Waffeleisen und — du gütiger 
Himmel — vier elektrische Cock- 
tailshaker! Bier und Wein waren 
ım Kaufladen der Kolonie zu 
haben. Mit Genehmigung des Lei- 
ters konnten Patienten auch 
stärkere alkoholische Getränke 
kaufen; doch kamen die entspre- 
chenden ‚Anträge selten an vier 
Liter im Vierteljahr. heran. Rund 
“hundert . Patienten : besaßen ein 


‚eigenes Auto, vom alten Ford- - 


Lastwagen bis zum funkelnagel- 
neuen Plymouth-Kabriolett. Einige 
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wenige, die Geld von ihren Fami- 
lien bekamen, besaßen sogar — 
zwei oder drei Kilometer vom 
Dorf entfernt — eigene Sommer- 
häuser am Strand, wo sie das Wo- 
chenende zu verbringen pflegten. 
Als ich Kalaupapa besuchte, be- 
trug die Zahl der‘ Leprakranken 
414 — das heißt, nur etwa ein 
Drittel soviel wie im Jahr 1890, als 
die Kolonie am stärksten belegt ge- 
wesen war. Hinzu kamen vierzehn 
kokuas und neunzehn auf Ehren- 
wort Verpflichtete. Ein kokua (Hel- 
fer) ist der Ehepartner eines oder 
einer Leprakranken, der sich ent- 
schlossen hat, freiwillig in die Ver- 
bannung mitzugehen. Auf Ehren- 
wort Verpflichtete waren ehemalige 
Patienten, deren Krankheit so 
weit ausgeheilt war, daßsie gefahr- 
los in die Welt zurückkehren 
konnten. Viele von ihnen hatten es 
jedoch vorgezogen, ın Kalaupapa 
zu bleiben. 
Die durchschnittliche Lebens- 
dauer eines Kranken nach seinem 
Eintreffen in der Kolonie betrug 
acht Jahre. Doch gab es Patienten 
— ich glaube, es waren drei —, die 
schon über fünfzig Jahre dort 


"lebten. Tatsächlich sterben in Ka- 


laupapa nur .wenige Patienten an 
Lepra. Meist kommt irgendeine 
andere Erkrankung hinzu — Tu- 
berkulose, Lungenentzündung, Sy- 
philis — und führt, da der Körper 
bereits durch die Lepra geschwächt 
ist, zum Tode. Nach Angabe des 
Chefarztes Dr. G. B. Tuttle sind 
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rund 98 Prozent an anderen Krank- 
heiten gestorben. 

Dreiviertel der Patienten waren 
Hawaiier oder Mischlinge mit Ha- 
waiiern. Die übrigen stammten aus 
Japan, Portugal, China, Korea, 
Puerto Rico und so weiter. Im gan- 
zen waren sechs Weiße darunter, 
fünf Männer und eine Frau. Man 
sagte, die Weißen trügen ihr Los 
viel schwerer als die Hawäiier. 

Innerhalb der letzten zehn Jahre 
waren nur zwei Fluchtversuche 
vorgekommen. Die Patienten blie- 
ben entweder freiwillig in Kalau- 
papa, weil ihnen das Leben dort ge- 
fiel, oder sie wußten, daß es so am 
besten war, und hatten sich damit 
abgefunden. 

Über eins war ich wirklich er- 
schrocken: Leprakranke durften 
Kinder bekommen, auch solche, 
die unter der Geißel der Krankheit 
so litten, daß sie den Tod vor 
Augen sahen. Die Beamten konn- 
ten nichts dagegen tun. Das Gesetz 
gestattete es. Die Kranken heira- 
teten, heirateten zum :zweitenmal 
oder heirateten auch.. überhaupt 
nicht — und ein Kind nach dem 
andern kam zur Welt. Freilich, 
alles deutet darauf hin, daß Lepra 
sich nicht vererbt. Gleichwohl er- 
kranken etwa 7,6 Prozent der Kin- 
der später an Lepra, und viele wer- 
den schwachsinnig geboren. Man 
nımmt den Eltern die Kinder nach 
der Geburt weg und bringt sie als 
Pfleglinge der Regierung im Ka- 


piolani-Heim in Honolulu unter. 
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Kinder, die sowohl von Lepra wie 
von Idiotie verschont bleiben, wer- 
den schließlich anderen Familien 
in Obhut gegeben. 

Der Glaube, daß Menschen, die 
in einer Leprakolonie tätig sind, 
dazu verurteilt seien, sich früher 
oder später die furchtbare Krank- 
heit selbst zuzuziehen, ist irrig. 
Lepra ist weniger ansteckend als 
Tuberkulose. Im Lauf der siebzig 
Jahre, die Kalaupapa besteht, hat 
eine große Anzahl Menschen in der 
Verwaltung, als Pfleger und Send- 
boten der Kirche dort gearbeitet. 
Von allen diesen sind nur vier, dar- . 
unter Pater Damien, an Lepra er- 
krankt. Bruder Dutton, der von 
den vielen, die der Kolonie ge- 
dient haben, wohl mit am meisten 
Liebe und Verehrung genossen 
hat, lebte und wirkte vierundvier- 
zig Jahre unter den Leprakranken 
und hat selbst niemals Lepra be- 
kommen. Einige Nonnen sind sogar 
noch länger dort gewesen. Der der- 
zeitige Leiter der Kolonie, Cooke, 
ist fünfzehn Jahre dort und: Dr. 
Tuttle dreizehn. 

Die Menschen, die. beruflich in 
Kalaupapa tätig sind, kommen täg- 
lich mit leprösen Dingen in .Be- 
rührung. Wie könnten sie Pa- 
tienten pflegen und behandeln, ° 
ohne sie zu berühren? Das gesamte. 
Personal des Hauptbüros besteht 
aus Kranken. Den ganzen Tag lang 
ging Direktor Cooke mit Papieren 
um, welche die Leprakranken in 
der Hand gehabt hatten. Selbst- 
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verständlich wurden diese Papiere, 
bevor sie aus der Kolonie hinaus- 
gingen, desinfiziert. Die gesamte 
Post unterliegt einem achtzehn- 
stündigen Desinfektionsprozeß . 
Außer der Post aber verläßt nichts, 
was die Patienten berührt haben, 
die Kolonie. 

Die Angestellten haben zwar 
keine Angst davor, etwas anzufas- 
sen, aber sie achten scharf auf so- 
fortige Sterilisierung. Direktor 
Cooke führte ständig eine Flasche 
mit einer antiseptischen Lösung in 
seinem Wagen mit sich. Kam er 
nach Berührung mit leprösen Din- 
gen ans Auto zurück, so pflegte er 
stets erst nach der Flasche zu 
greifen und seine Hände zu desinfi- 
zieren, bevor er das Steuer anfaßte. 
Jeden Tag nahm er nach dem Nach- 
hausekommen eine Dusche und 
sterilisierte erneut seine Hände. 
Seine Kleider wurden mit einer 
desinfizierenden Lösung gereinigt. 
Große Gefahr bestand dagegen für 
‚die, die sich so an das Leben in 
Kalaupapa gewöhnt hatten, daß 
sie unachtsam bei Berührungen und 
nachlässig im Sterilisieren wurden. 

Die ärztliche Diagnose erfolgt in 
einem neuen Fall von Lepraver- 
dacht gewöhnlich dadurch, daß 
man einen kleinen Streifen von der 
Kuppe des Zeigefingers ablöst. Oft 
ist indessen der Leprakeim schr 
schwer zu finden, selbst wenn er 
vorhanden sein sollte. Das ein- 
zig sichere Verfahren ist, wie mir 
Dr. Tuttle sagte, die Untersu- 
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chung eines Stückchens Schleim- 
haut aus .dem vorderen Teil der 
Nase. Chaulmoograöl, von dem 
man eine Zeitlang glaubte, es sei 
das langgesuchte Heilmittel gegen 
Lepra, hat sich inzwischen als un- 
wirksam erwiesen. Auf Wunsch 
wurde es den Patienten noch ge- 
geben, doch nur aus Gründen der 
psychologischen Wirkung. 

Die meisten Patienten hatten 
keine Ahnung, wie sie sich die 
Krankheit zugezogen hatten. Bei 
Shizuo Harada, einem außerordent- 
lich intelligenten Patienten, der 
das Ladengeschäft der Kolonie lei- 
tete, hatte es mit einer Gefühl- 
losigkeit des kleinen Fingers ange- 
fangen. Er hatte damals gerade sein 
Examen an der Universität von Ha- 
waii bestanden. 

„Wie war Ihnen enileh als Sie 
erfuhren, was es war?“ fragte ich 
ihn. Tr 
„Ich konnte es einfach nicht 
glauben“, sagte, er. „Ich war der 
Meinung, die Ärzte seien im Irr- 
tum. Und diese Ansicht habe ich 
noch jahrelang gehabt.“ 

Fast dreizehn Jahre waren ver- 
gangen, seit man seine Erkrankung 
erkannt hatte. „Bis vor drei Jah- 
ren“, sagte er, „hätten Sie mir 
nicht ansehen köhren, daß irgend 
etwas bei mir nicht in Ordnung 
war. Aber dann brach es aus; und 
als es einmal angefangen hatte, 
machte es rasche Fortschritte. Bin- 
nen weniger Wochen wurde ich so, 
wie Sie mich jetzt sehen. Es be- 
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"steht noch eine Möglichkeit, daß 
ich eines Tages das bekomme, was 
man eine Reaktion nennt. Ich 
würde dann sehr krank werden und 
hohes Fieber bekommen, und da- 
nach würde ich ‚rein‘ und beinahe 
wieder normal sein.“ 

Später befragte ich Dr. Tuttle 
darüber, under bestätigte mir, daß 
es zutreffe. Wenn Harada, fügte er 
hinzu, die Reaktion durchmachen 
und „rein“ aus ihr hervorgehen 
würde — damit meint man das 
Abheilen der Wunden, ein Zurück- 
gehen der Schwellungen und’ die 
Wiederkehr eines fast normalen 

Außeren —, so könnte er noch 
viele, viele Jahre leben, ohne daß 
die Krankheit je wieder bei ihm 
ausbricht. ; 

Wie und wann die Lepra nach 
Hawaii gekommen ist, ist nıcht be- 
kannt. Die erste, ungewisse Kunde 
von ihrem Auftreten auf der Insel- 
gruppe stammt aus den Jahren 
zwischen 1820 und 1835. Nachdem 
die Krankheit jedoch einmal Fuß 
gefaßt hatte, breitete sie sich wie 
ein Waldbrand aus. Ein Gesetz, das 
die Isolierung der Kranken anord- 
nete, wurde im Jahre 1865 erlassen, 
und im darauffolgenden Januar 
wurden die ersten fünfundzwanzig 
Aussätzigen nach Kalaupapa ge- 


schickt. Die Regierung setzte sie. 


‘dort einfach an Land und überließ 
sie ihrem Schicksal. 

Erst zwölf Jahre später sandte 
man einen Arzt hin. Pater Damien 
war bereits fünf Jahre vor ihm ein- 
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getroffen. Von da an besserte sich 
die Lage ständig. Der größte Fort- 
schritt kam aber erst während der 
kurzen, noch. nicht lange zurück- 
liegenden Amtszeit von Gouver- 
neur Judd. Dieser beauftragte einen 


- ehemaligen Pionierofizier mit der 


Vermessung der Kolonie. Ein um- 
fangreiches Ausbauprogramm folg- 
te, das zu meiner Zeit noch weiter- 
lief. Ein neues Krankenhaus war 
gebaut und eine Abteilung. für 
Geisteskranke angegliedert wor- 
den. Überall hatte man Bäume, : 
Ziersträucher und Blumen ge- 
pflanzt. Eines Tages sollte für jeden 
Patienten in der Kolonie ein 
eigenes Haus oder mindestens ein 
eigener Raum vorhanden sein. 
Auch ein Krematorium war ge- 
plant, um dem bedrückenden Ge- 
fühl und der tatsächlichen Gefahr, 
welche die vielen tausend Gräberam 
Rande des Ortes darstellen, ein 
Ende zu machen. 

Als ich in Kalaupapa weilte, war 
Pater Peter d’Orgeval-Dubouchet 
der Mann, der unter den Lepra- 
kranken das Amt Pater Damiens 
weiterführte. Er, stammte aus 
Frankreich und war schon seit 
zwölf Jahren im Kalaupapa. Nie 
habe .ich einen  liebenswerteren 
Menschen gesehen. Er war fast 
siebzig Jahre alt, hatte einen eis- 
grauen Vollbart und wog keinen 
Zentner mehr. Nachts konnte man 
ihn durch die dunklen Straßen von 
Kalaupapa huschen sehen, in der 
einen Hand einen Stock, in der 
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anderen eine Taschenlampe. Den 
Stock trug er wohl nur noch aus 
Gewohnheit, denn als Stütze 
brauchte er ihn bei seiner Behen- 
digkeit und seinem federleichten 
Gewicht nicht. 

Schon zwei Jahre nach seiner 
Ankunft hatte er sich mit Lepra an- 
gesteckt. Es hieß allgemein, er sei 
Vorsichtsmaßnahmen gegenüber zu 
gleichgültig gewesen; manche mein- 
ten sogar, er habe sich anstecken 
wollen. Glücklicherweise wurde 
seine Erkrankung, die sich in 
einem dunklen Fleck auf der Stirn 
zeigte, alsbald von den Ärzten der 
Kolonie bemerkt. Er wurde sofort 
operiert — noch nach zehn Jahren 
war die Narbe auf seiner hohen 
Stirn zu schen — und der Fleck 
wurde entfernt; es hatte sich dabei 
einwandfrei um Lepra gehandelt. 
“ An sich ist es höchst selten, daß die 
Krankheit so rasch erkannt wird; 
nach Ansicht der Arzte stand sein 
Fall unter einer Million einzig da. 

Mir begegnete in Kalaupapa 
nirgendwo Hoffnungslosigkeit und 
Angst vor dem drohenden Ver- 
derben. Und ich bin sicher, daß die 
Menschen, die dort ihren Pflichten 
nachgingen, alles andere als Mär- 
tyrer waren. Die meisten Ange- 
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hörigen des Pflege- und Verwal- - 
tungspersonals waren einfach dort, 
weil sich ihnen dadurch eine Stel- 
lung bot; es stand ihnen jederzeit 
frei zu kündigen. Mir ist jedoch 
nicht klar, wie sie wirkliche Mär- 
tyrer davon abhielten, die Tore auf- 
zubrechen, um hineinzukommen. 
Denn aus der Schändung und Ent- 
rechtung, welche die Natur den 
Leprakranken aufgebürdet hatte, 
war eine Atmosphäre der Seelen- 
größe und des Friedens erwachsen 
— eines Friedens, der seltsam ein- 
ladend und fast unwiderstehlich 
war. Von seinem Zauber angelockt, 
verirrte ich mich selbst bis in die 
Vorhöfe des Heiligtums der Mär- 
tyrer: gesund und „rein“ zu sein 
erschien mir fast ein Frevel, und 
mich überkam ein starkes inneres 
Verlangen danach, diesen Lepra- 
kranken nichts vorauszuhaben. 
Daran war nichts Dramatisches, 
nichts von Romantik; viel eher 
glich es dem Drang, der manchmal 
Menschen auf einer steilen Höhe 
überfällt und sie zum Sprung in die 
Tiefe lockt. Doch wie man es auch 
deuten mag — der Aufenthalt in 
Kalaupapa wurde dadurch für mich 
zu einem der stärksten Eindrücke 
meines Lebens. 
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Kürzuıch erhielt ich von einem Bankier, dem ich einige Gefällig- 
keiten erwiesen hatte, die folgende Mitteilung: „Wollen Sie bitte zur 
Kenntnis nehmen, daß Sie bei mir einige schr hohe Werte deponiert 
haben, die mit Zins und Zinseszins ein Konto ergeben, das nie über- 


zogen sein wird, soviel Sie auch immer abheben mögen.“ 


E. R.M. 


Eine ganz kurze Kurzgeschichte 


EIN SPARBUCH 


UND EINE BLONDINE 
Von Billy Rose 


Of PritcHaron betrat den 
Schalterraum in der Bank 
undschrieb eine Abhebung über 800 
Dollar aus. 

„Zwölf Dollar bleiben dann noch 
für Fred“, dachte sie, „und das 
sind genau zwölf Dollar mehr, als er 
eigentlich verdient. Das Geld ist 
weiß Gott mein Geld. Ich hab’s mir 
in diesen neun Jahren redlich ver- 
dient, habe ihm den Haushalt ge- 
führt, habe mich von ihm küssen 
lassen, oft genug auch, wenn mir 
eigentlich gar nicht danach zu- 
mute war, habe ihm den Kopf ge- 
halten, wenn er morgens seinen 


Brummschädel hatte. Und dafür in 
neun Jahren achthundert Dollar! 
Das sind ja weniger als zwei Dollar - 
die Woche. Na — für Suse Prit- 
chard hört das jetzt’ auf — diese 
Schufterei für einen Hungerlohn. 
Die Dame hat jetzt andere Pläne. 
Sie wird zum Beispiel heute abend 
den Zug nach Reno nehmen, nach 
Reno, wo man sich scheiden läßt.“ 

Sie stellte sich am Kassenschalter 


‚an. Während sie so wartete, mußte 


siean den Tag denken, an dem sie 
und Fred das Konto eröffnet hat- 
ten. Das Geld sollte lediglich im 
äußersten Notfall angegriffen wer- 
den — nur bei Feuerschaden, Über- 
schwemmung oder höherer Gewalt. 
Eine Überschwemmung war nicht 
eingetreten, höhere Gewalt auch 
nicht. Und auch kein Feuerschaden 
— das Feuerchen ausgenommen, 
an dem sich Fred jetzt die Finger 
verbrannte, dieses blonde Weibs- 
bild aus seinem Büro. 

Für was hielt sich Fred eigentlich 
— für Clark Gable vielleicht? 
Merkte er denn gar nicht, wie lä- 
cherlich so ein glatzköpfiger kleiner 
Mann mit seinem Schmerbauch 
wirkt, wenn er überall mit einer 
blonden Person herumzieht, die 
zwanzig Jahre jünger ist als er? Na, 
er wird’s schon noch merken! Soll 
sich jetzt mal die Blonde beim Ein- 
kaufen die Hacken ablaufen und 
versuchen, aus zwei Dollar fünf zu 
machen. 

Sie blätterte im Sparbuch und 
schlug die letzte Seite auf. Da stand 
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es: 100 Dollar — vor einer Woche 
abgehoben. Was sich Fred nur ein- 
bildete; glaubte er im Einst, sie 
werde auf. diesen Quatsch herein- 
fallen, diesen angeblichen Kühler- 
defekt an seinem Wagen? Auf die 
Idee, daß sie nur die ‘Reparatur- 
werkstatt anzurufen und nachzu- 
fragen braucht, ist er anscheinend 
nicht gekommen. . Wenn er der 
Blonden eine Alligatortäsche schen- 
ken will, warum macht er dann 
nicht den Mund auf und sagt es? 

Sie blätterte zurück bis zur ersten 
Seite. 2. Juni 1940 — 200 Dollar. 
Ihre erste Einzahlung. Das war al- 
les gewesen, was sie besaßen, nach- 
dem sie die Möbel bezahlt hatten. 

Die nächste Eintragung war vom 
Dezember — 250 Dollar. . Freds 
Weihnachtsgratifikation. 

3. Januar 1941 — 55 Dollar ab- 
gehoben. Damit hatten sıe das 
Loch gestopft, das die Silvester- 
feier ihnen in den Beutel gerissen 
hatte. Zehn Dollar hatte Fred allein 
für eine Orchidee draufgehen las- 
sen. Sie erinnerte sich noch genau 
daran, was er gesagt hatte, als er ihr 
die Blume ansteckte: „Die Blu- 
menhändler müßten dich eigent- 
lich boykottieren. Alle Blumen 
verblassen neben dir.“ 

11. März 1941 — Auszahlung 
350 Dollar. Davon war die Opera- 
tion ihrer Mutter bezahlt worden. 
Fred hatte das übernommen, ohne 
mit der‘Wimper zu zucken, ob- 
gleich er ihre Mutter eigentlich 
nicht leiden konnte. 
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Dann kamen die Einzahlungen 
von 1942 und 1943. Mal war es ein 
bißchen mehr gewesen, mal ein biß- 
chen weniger. Obwohl Freds 
Provision durchschnittlich 75 Dol- 
lar in der Woche betrug, am En- 
de blieb, wenn all die vielen not- 
wendigen Kleinigkeiten bezahlt 
waren, wenig genug übrig. 

14. Mai 1944 — 300 Dollar abge- 
hoben. Damals hatte sie gemeint, 
Fred habe ihren vierten Hochzeits- 
tag vergessen, und dann hatten ne- 
ben ihrer Kaffeetasse die Flugkar- 
ten gelegen. Diese übermütigen 
acht Tage in Havanna! Unvergeß- 
lich der Abend, an dem er versucht 
hatte, Rumba zu tanzen, und dabei 
längelang hingefallen war. 

2. Februar 1945 — Einzahlung 
1000 Dollar. Wie glücklich sie da- 
mals gewesen waren! Fred hatte ein 
großes Geschäft vermittelt und die 
tausend Dollar als Sonderprämie 
bekommen. 

11.'März 1947 — 200 Dollar ab- 
gehoben. Nie hatten sie Geld so 
töricht ausgegeben. Sie hatte sich 
bei Fred beklagt, daß sie diese ewige 
Hausarbeit nicht mehr aushalte. Da 
waren sie fünf Straßen weiter in ein 
Hotel gezogen. Eine geschlagene 
Woche gab es jeden Morgen Früh- 
stück auf dem Zimmer, Mahlzeiten 
im Restaurant und kein Geschirr 
aufdem Abwaschtisch. Von nun an, 
hatte er ihr versprochen, wollten 
sie sich jedes Jahr eine solche Woche 
gönnen. Sie hatte ihn aber nie beim 
Wort genommen: die ersten Tage 
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waren herrlich gewesen, aber am 
Freitag schon hatte sie Heimweh 
bekommen. 

9. Oktober 1948 — Auszahlung 
120 Dollar. Für den Zahnarzt, hatte 
sie Fred gesagt. Charlie Bender, der 
Mann, den sie beinahe geheiratet 
hätte, war in der Stadt. Er hatte sie 
angerufen und gebeten, sich zu 
einem Cocktail mit ihm zu treffen. 
Für das Geld hatte sie sich ein neu- 
es Kleid gekauft und war beim Fri- 
seur gewesen. Vor sich selbst hatte 
sie sich damit gerechtfertigt, bei 


einer solchen Gelegenheit habe eine . 


Frau die Pflicht, so gut auszusehen, 
wie sie nur-könne. Und die. Sache 
war es wert gewesen. Es tat doch 
gut zu wissen, daß man auch als 
verheiratete Frau noch immer ei- 


nen Mann dazu bringen konnte, sie’ 


so anzuhimmeln, wie Charlie es an 
dem Tag getan hatte. 

Frau Pritchard überflog die Ein- 
tragungen für 1948 und 1949. Ko- 
misch, wie neun Jahre sich in ein 
paar Zahlen ausdrücken konnten. 
Nun, das war jetzt vorbei — Fred 
hatte es sich selber zuzuschreiben. 
Wirft alles, was sie sich gemeinsam 
aufgebaut hatten, einfach über den: 
Haufen, nur um bei so einer blon- 


EIN SPARBUCH UND EINE BLONDINE 


Ex 


79 
den Person Eindruck zu schinden. 
Und was das schlimmste war, er 
liebte dieses Mädchen gar nicht. 
"Er hatte es ihr selbst gesagt, und sie 
wußte ganz genau, daß er diesmal 
nicht gelogen hatte. 

Aber was bezweckte er dann mit 
der ganzen Geschichte? Wollte er 
nur beweisen, daß er, trotz Bauch 
und allem, noch immer in. der Lage . 
war, bei den Damen ein Wörtchen 
mitzureden? Mag sein, vielleicht 
war es das. — Aber selbstverständ- 
lich!’ — Das war es! — Bestimmt! 
Und das war ja, wenn man es recht 
bedachte,. eigentlich das gleiche, 
was sie selbst auch hatte beweisen 
wollen, als sie sich für Charlie Ben- 
der so feingemacht hatte. Sie 
schmunzelte, als sie daran dachte, 
wie ähnlich sie und Fred einander 
doch waren. Ausgeschlossen, daß sie 
sich geschlagen gaben und auszählen 
ließen. Sie blieben im Ring und 
standen bis zuletzt ihren Mann. 

„Womit kann ıch Ihnen dienen, 
gnädige Frau?“ fragte der Kassierer. 

Frau Pritchard zögerte, aber nur 
eine Sekunde. 

„Würden Sie wohl so freundlich 
sein, mir einen Zehn-Dollar-Schein 
zu wechseln?“ sagte sie. 


Der Unterschrep zwischen einer neumodischen Autoreparatur- 
werkstätte und einem altmodischen Hufschmied? Wenn du dem Huf- 
schmied dein Pferd zum Beschlagen brachtest, fielen ihm nicht gleich 
noch vierzig andere Dinge ein, die für dein Pferd gut wären? s.m. 


Ifend demeifd 


Der Pianist Vıcror Borge in einer Darstellung seiner abenteuerlichen Kind- 
heit: „Einmal kam mein Vater nach Hause und fand mich bei einem prasselnden 
Feuer vor. Darüber wurde er sehr wütend, denn wir hatten keinen Ofen.“ 


Der Schauspieler ARTHUR GoDFRrEY: „Es ist gar nicht so schwer, mit einem 
kleinen Gehalt auszukommen, wenn man nicht zu viel für den Versuch ausgibt, 
es geheimzuhalten.“ 


Der Filmstar Rosauıno RusseLr: „Ich habe geheiratet, weil ich vorher eine 
alte Jungfer war, und eine alte ist der Natur verhaßt — denn sie ist ein 
eingefrorenes Guthaben.‘ 


Ein Unbekannter in der Saturday Evening Post: „Die am bittersten ent- 
täuschten Mädchen sind diejenigen, die geheiratet haben, weil sie nicht mehr 
_ arbeiten wollten.“ 


Mark Twaın: „Die Liebe erscheint als das schnellste, ist jedoch das lang- 
samste aller Gewächse. Weder Mann noch Frau wissen, was vollkommene Liebe 
ist, ehe sie nicht ein Vierteljahrhundert verheiratet waren.“ 


Ein Anonymus: „Männer, die küssen und darüber reden, sind nicht halb so 
schlimm wie Männer, die küssen und nachher übertreiben.“ 


C. W.L. im Cleveland Plain Dealer: „Das Atomgeheimnis muß bald frei- 
gegeben werden, denn die Behörden haben bald niemanden mehr, vor dem sie 
es geheimhalten können.“ 


Der Buchkritiker Ciirron Fapıman: „Bücher sind keine Brötchen, die man 
nur heiß und frisch verschlingt. Ein gutes Buch bewahrt seine innere Hitze und 
wird noch eine kommende Generation erwärmen.“ : 

Ein Anonymus: „Wenn du zu-beschäftigt zum Beten bist, bist du zu be- 
schäftigt.““ 


C. W.L. im Cleveland Plain Dealer: „Die Sozialreformer empfehlen uns, 
mit unseren Kindern über die menschliche Fortpflanzung zu sprechen, ohne 
verlegen zu werden. Wir sollten eine selbstsichere Miene aueeren und so tun, 
als wüßten wir soviel darüber wie sie.‘ - 


M.L.: „Eine Frau versteckt ihre O-Beine am besten durch einen tiefen Aus- 
schnitt.“ 
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EINE PRINZESSIN 
FREUT SICH DES LEBENS 


Aus der 
Wochenschrift Life 


d rınzessiw 
LS Margaret 
Rosewurdeineiner 
stürmischen Nacht 
des Jahres 1930 
in dem uralten, 
sagenumwobenen 
Schloß Glamis ge-, 
boren. Äls erstes 
Königskind scit 
vielen Generatio- 
nen, das nördlich 
der englischen 
Grenze zur Welt 
kam, wurde sie 


mit  Freuden- 


- feuern, Dudelsackmusik, Hochland- 


tänzen und einer allgemeinen Aus- 
gelassenheit empfangen, die rück- 
blickend geradezu prophetisch er- 
scheint. Man darf mit Fug sagen, 
daß sie, auf der weiblichen Seite, 
das temperamentvollste Menschen- 
kind ist, das die königliche Familie 
seit mehreren Jahrhunderten, wenn 
nicht seit je, aufzuweisen hat. 

Das zeigte sich schon schr früh. 
Mit vier Jahren kroch sie bei einem 


mr 


Robert Coughlan 


| 
| von 
| 


| Mittagessen mit 
Erwachsenen, die 
sie langweilig fand, 
unter den Tisch 
| und kitzelte die 

Gäste an den Fü- 
Ben. Als sie mit 

| sechs Jahren ein- 
| mal wegen irgend- 
| eines Unfugs auf 
ihr Zimmer ge- 
| schickt und nach 
| einer Weile zärt- 

lich zurückgerufen 
wurde — „Komm, Liebling, du 
brauchst nicht länger hier oben 
zu bleiben, du wirst jetzt sicher artig 
sein, nicht wahr?‘ — antwortete 
sie: „Nein, ich‘ bin noch unartig 
und werde auch unartig bleiben.“ 
. Und sie hielt Wort. Einer ihrer 
beliebten Scherze war, Besucher 
des Schlosses zu erschrecken, indem 
sie sich hinter einer Portiere ver- 
barg, plötzlich hervorsprang und 
„Buhl“ schrie. Mit zwölf Jahren 
beging sie die Untat, ihren Zwie- 
8 
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back vor aller Augen in den Tee zu 
stippen. „Mutter sieht das nicht 
gern“, sagte sie mit verschmitztem 
Lächeln zu einem Gast, „sie meint, 
es sei unmanierlich.‘“ Mit vierzehn, 
als sie Pfadfinderin war und mit 
einer der Führerinnen auf dem See 
‚bei Schloß Windsor ruderte, zog sie 
den Stöpsel aus dem Boden des 
Kahns, „um zu sehen, was passieren 
würde‘, Es kam, wie es kommen 
mußte, aber da sie in seichtem Was- 
ser waren, ging die Sache glimpflich 
aus. 

Während jener Jahre konnte man 
solche Streiche immerhin noch als 
Außerungen normaler kindlicher 
Ausgelassenheit deuten, aber diese 
Auffassung ist längst nicht mehr 
stichhaltig. Prinzessin Margaret ist 
am 21. August 1949 neunzehn Jahre 
alt geworden. Im vorigen Jahr ver- 
brachte sie so viele Abende in Lon- 
doner Nachtklubs, daß der Lon- 
doner ‘Sunday Pictorial sich ver- 
pflichtet fühlte, mit einer tief- 
schwarzen Schlagzeile ‚Prinzeß 
Margarets durchtanzte Nächte“ 
mahnend den Finger zu erheben. 
Sie schloß dicke Freundschaft mit 
dem Filmschauspieler Danny Kaye 
und hatte nichts dagegen, daß er 
sie „Liebling“ anstatt „Königliche 
Hoheit‘ nannte; sie hatte so viele 
Kavaliere, daß es die Sensations- 
reporter keine geringe Mühe ko- 
stete, die Namen nicht durchein- 
anderzubringen; sie tanzte Cancan 
in entsprechendem Kostüm vor 
dreihundert zusammengewürfelten 


März 


Gästen bei einer Gesellschaft, die 
der amerikanische Botschafter gab. 
Der einzige Schluß, den man bis 


‘dato aus alledem ziehen kann, ist 


der, daß Prinzeß Margaret sich 
eines ungewöhnlich lebenslustigen 
Temperaments erfreut und vermut- 
lich auch weiterhin erfreuen wird. 

Ein jüngeres Kind der .könig- 
lichen Familie hat keinerlei be- 
stimmte Aufgabe, sei sie symboli- 
scher oder anderer Art, zu erfüllen. 
Die jüngeren Kinder genießen bei 
sehr geringer Verantwortung alle 
Vorteile der königlichen Geburt. 
Aber diese Stellung hat auch ihre 
Nachteile, denn eben weil sie keine 
feststehende Rolle zu spielen haben, 
dünkt sich jedermann berechtigt, 
darüber mitzureden, wie sie sich 
nach seiner Meinung benehmen 
sollten. 

So ist es nicht verwunderlich, 
daß Prinzeß Margarets unverwüst- 
liche Munterkeit in Großbritannien 
zum Gegenstand öffentlichen Fürs 
und Widers geworden ist. Bei einer 
Abstimmung würde die unent- 
wegte Pro-Margaret-Partei den 
Sıeg davontragen, denn sie hat die 
große Masse der arbeitenden Be- 
völkerung auf ihrer Seite. Die kö- 
nigliche Familie hat bei ihr seit je 
eine Art stellvertretende Rolle ge- 
spielt und gleichsam als Ventil ge- 
dient: konnte auch die Tochter 
eines Dockarbeiters nicht auf den 
Hofball gehen und mit dem Erben 
eines Herzogs tanzen, so konnte 
doch die Königstochter es. für alle 
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jungen-Mädchen tun. Margaret ist 
sozusagen der Inbegriff der „De- 
bütantin bei Hofe‘ für die ganze 
Nation geworden. Als solche bringt 
sie Romantik, Farbe und mädchen- 
hafte Frische in das Grau der na- 
tionalen Szenerie, und wenn sie 
einen Schuß Keckheit und Würze 
hinzufügt, so hat der Steuerzahler 
um so mehr für sein Geld. „Sie ist 
ein famoser Kerl‘, sagt der Mann 
aus dem Volk, „ein natürliches 
Menschenkind, das. sich gerne 
amüsiert, wie alle jungeri Mädels. 
Laß sie doch ihr bißchen Spaß ha- 
ben. Sie wird sich noch früh genug 
beruhigen müssen.‘ 


Die Anti-Margaret-Partei ist in 
den verschiedensten Lagern zu fin- 
den. Bei den Nonkonformisten, den 
nicht zur Staatskirche gehörigen 
Protestanten, wirdgemurrt, daß sie 
so oft bis spät in die Nacht aus- 
bleibt und tanzt und dann und 
wann einen Cocktail trinkt und.ge- 
legentlich raucht. Gemurrt wird 
auch bei den reichen konservativen 
Hochkirchlern, den Angehörigen 
der Klasse, die man früher die herr- 

‘schende zu nennen pflegte. „Bei 
einem Gartenfest im königlichen 
Schloß“, erzählte mir einer von 
ihnen voller Entrüstung, „einer 
sehr förmlichen Angelegenheit, 
stand ich in der Nähe des Königs 
und der Königin, als sich plötzlich 
ein paar Schritte weit von uns ein 
schauderhafter Lärm erhob. Es war 
Margaret, die einige Umstehende 
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damit unterhielt, daß sie Danny 
Kaye nachahmte. Tatsache!“ 

Die Erregerin .dieses. Sturms im 
Wasserglas ist etwas über einen Me- 
ter fünfzig groß, schlank und hat 
reizvolle große blaue. Augen, die 
meist etwas spöttisch dreinschauen. 
Sie ist ausgesprochen sympathisch 
und recht hübsch. Von Mutterseite, 
von der Familie der Bowes-Lyons 
her, hat sie einen Rosenknospen- 
teint geerbt, dem sie noch mit Lip- 
penstift und Wimperntusche, doch 
nur mit sehr wenig Puder oder 
Rouge, nachhilft. 

Sie und ihre vier Jahre ältere 
Schwester Elisabeth wurden von 
der englischen Presse mit dem lie- 
bevollen Spitznamen „Die Unzer- 
trennlichen“ bedacht. Sie waren 
immer und sind. heute noch die be- 
sten Freundinnen. Aber zu der 
Zeit, als Elisabeth schon zur jungen 
Dame heranreifte, war Margaret zu 
ihrem größten Kummer immer noch 
ein Kind. Sie fand einen Ausweg, 
indem sie sich einfach nicht wie 
ein Kind benahm. 

Sie setzte ihren Ehrgeiz datein, 
die jungen Offiziere der Schloß- 
garde, besonders die hübschen, bei 
Namen zu kennen, und als Elisa- 
beth mit sechzehn Jahren dazu er- 
muntert wurde, dann und wann 
einige von ihnen zum Tee einzu- 
laden und sich so auf ungezwungene 
Art an gesellschaftlichen Umgang 
zu gewöhnen, erschien meistens die 
zwölfjährige Margaret unaufgefor- 
dert ebenfalls auf der Bildfläche. 
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Das gleiche tat sie, als Elisabeth 
. später Abend- und Tanzgesell- 
schaften gab; und da Elisabeth 
ziemlich schüchtern war und Mar- 
garet mit einer über ihre Jahre hin- 
ausgehenden Sicherheit Konversa- 
tion zu machen verstand, kam es 
oft so, daß sie zum Mittelpunkt der 
Unterhaltung wurde. Als sie dann 
alt genug war, in die Gesellschaft 
eingeführt zu werden, hatte sie 
sich also bereits seit 
Jahren „eingeschlichen‘. 

Ermutigt durch diese frühen Er- 
folge, brachte sie es zur Meister- 
schaft in der Kunst, sich ohne Ein- 
ladung Zugang zu verschaffen. Bei 
der feierlichen Zeremonie, durch 
die Elisabeth nach altem Brauch 
ermächtigt wurde, das Gebiet der 
Stadt London zu betreten, tauchte 
unverschens aus einer Seitenstraße 


auch Margaret auf, und Elisabeth 


mußte sich in aller Eile an den. 


Oberbürgermeister wenden und 
ihn bitten, auch ihre Schwester zu- 
zulassen. Als im nächsten Jahr die 
übrige Familie nach Ascot zu den 
Rennen gefahren war und Marga- 
ret im Schloß Windsor zurückge- 
lassen hatte mit der‘strengen An- 
weisung, daheim zu bleiben, 
schmuggelte sie sich in den Wagen 
eines Hausgastes und erschien in 
unvorschriftsmäßiger Kleidung 
und hochvergnügt auf der könig- 
lichen Tribüne. Sie war damals 
siebzehn; Elisabeth war erst mit 
neunzehn Jahren zu den Rennen 
mitgenommen worden. 


etlichen ° 


März 


Als Elisabeth heiratete, meinten 
alle, die Margaret kannten, es stün- 
de ihr eine kritische Zeit bevor. 
Aber abgeschen von dem Gerede 
um „Sonny“ Blandford, den Er- 
ben des Herzogs von Marlborough, 
ist nichts bekannt geworden, was 
darauf schließen ließe, daß Marga- 
ret unter dem guten Dutzend jun- 
ger Männer ihrer Gefolgschaft ei- 
nen besonderen Favoriten hätte, 


MARGARETS eigenes Reich im 
zweiten Stock des Schlosses besteht 
aus einem Schlafzimmer, ihrem in 
ein Wohnzimmer umgewandelten 
früheren Kinderzimmer und einem 
Badezimmer. Am Bett hat sie ein 
Radio, das sie spät abends an- 
dreht, um Tanzmusik zu hören. Im 
Wohnzimmer stehen die verschie- 
densten Gegenstände, darunter ein 
Klavier, ein weiteres Radio, ein 
Grammophon, eine Vitrine, die mit 
Spielzeug aus ihrer Kinderzeit, 
Nippsachen und Familienphotos 
vollgepfropft ist. Eine ganze Menge 
Bücher und Zeitschriften liegen 
umher. Margaret liest gerne Unter- 
haltungsromane, hat aber auch eine 
Vorliebe für die Schwestern Bront£. 

In dieser zwanglosen Umgebung 
plaudern und schwätzen Margaret 
und ihre Freundinnen und hören 


„Radio oder neue Tanzplatten. Die 


meisten von ihnen sind begeisterte 
Schallplattensammlerinnen, und 
wenn es einer etwa gelingt, eine 
Kollektion Schlager aus der neu- 
esten Operette zu beschaffen, so ıst 
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sie die Heldin des Abends. In den 
frühen Abendstunden finden sich 
zuweilen, falls Margaret nicht selbst 
ausgeht oder zu einem Abendessen 
in einem befreundeten Hause ein- 
geladen ist, auch junge Männer in 
ihrem Jungmädchenkreisein. Esgibt 
dann Gin oder Sherry, dem aber 
nur mit Maßen zugesprochen wird. 
Margaret selbst begnügt sich oft 
mit einer Orangenlimonade, ihr 
Temperament bedarf keines An- 
reizes. Wie ein junger Lord einmal 


sagte: „Sie ist ein Teufelsmädel — 


richtig Klasse!“ 

Steht vielleicht ein Theaterbe- 
such auf dem Programm, so ver- 
läßt kurz vor sieben Uhr eine ganze 
Prozession von Wagen das Schloß, 
Margaret und ihre Gefolgschaft 
voran — und nicht weit hinterdrein 
ein Wagen von Scotland Yard. 
Nach der Vorstellung begibt sich 
die Korona zum Abendessen in ein 
elegantes Restaurant und von da 
meistens in den „Klub der Vier- 
hundert“, Margarets Lieblings- 
Tanzlokal, ‚ein finsteres kleines 
Loch, einfach wunderbar“, wie eine 
der jungen Damen es treffend be- 
zeichnet hat. 

Margaret tanzt leidenschaftlich 
gern, und es kommt vor, daß sie 
ohne Pause bis vier Uhr morgens 
durchhält. Alsdann liefern ihre Be- 
gleiter sie wieder in dem schon völ- 
lig im Dunkel liegenden Schloß ab, 
an dessen Tor eine Zofe darauf 
wartet, sie einzulassen, wobei es 
denn, in Gegenwart der Zofe und 
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des stets wachsamen Scotland-Yard- 
Beamten, kein langes Gutenacht- 
sagen 'gibt. 


Wesen dieser und anderer mit 
ihrer Stellung verbundenen Be- 
schränkungen neigen viele dazu, 
Margaret recht zu bedauern. Es ist 
wahr, in mancher Hinsicht ist es ihr 
verwehrt, wie eine gewöhnliche 
Sterbliche zu leben; wahr ist, daß 
ihre Fahrt auf den Kontinent im 
letzten Frühjahr, die als private 
Erholungsreise gedacht war, zu 
einem öffentlichen Karneval wurde; 
wahr ist auch, daß sie, sobald sie das 
Schloß verläßt, und bis zu einem 
gewissen Grade auch innerhalb des 
Schlosses, sozusagen auf dem Prä- 
sentierteller lebt. „Ist es nicht ein 
Jammer‘“, sagte sie einmal zu ihrem 
Vater, „daß wir immer mit unserer 
Königswürde herumreisen müs- 
sen!“ Trotz alledem ist Mitleid völ- 
lig fehl am Platze. Margaret findet 
großes Gefallen daran, eine Prin- 
zessin zu sein. 

Ebenso irrig wäre es andrerseits, 
anzunehmen, ihr Leben bestehe 
nur aus einer Kette von Vergnü- 
gungen oder sie nehme alle ihre Vor- 
rechte nur hin, ohne etwas dafür 
zu leisten. Gleich den anderen Mit- 
gliedern des Königshauses wird sie 
oft vor die Aufgabe gestellt, lästige 
Verpflichtungen mit liebenswürdi- 
ger. Miene zu erfüllen. Sie ist 
Schirmherrin von einem halben 
Dutzend gemeinnütziger Organi- 
sationen, Mehrmals in der Woche 
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muß sie Krankenhäuser besichti- 
gen, hochgestellte Gäste begrüßen, 
Empfängen beiwohnen, mit Ko- 
miteemitgliedern Tee trinken, ei- 
ner Menge Menschen zulächeln 
und Ansprachen halten. Als sie 
kürzlich bei einer Festlichkeit in 
Eastbourne die Eröffnungsrede 
hielt, hatten die Zuhörer den Ein- 
druck, daß ihr Sinn für Humor mit 
ihr durchging. „Eslagnichtan dem, 
was sie sagte“, erzählt ein Teilneh- 
mer, „sondern an der Art, wie sie 
es sagte. Es läßt sich zwar nicht be- 
weisen, aber es klang fast wie eine 
Parodie auf die üblichen Anspra- 
- chen gekrönter ‚Häupter bei derlei 
Gelegenheiten.“ 

Für gewöhnlich entledigt sie sich 
ihrer Pflichten mit Fröhlichkeit, 
Takt und diplomatischem Feinge- 
fühl. Sie hat wirklich Interesse an 
vielen dieser Aufgaben, denn sie ist 
von Natur wißbegierig und begrüßt 
jeden Anlaß, hinauszukommen und 
zu sehen, wie es in der Welt zugeht, 
Während der letzten Jahre hatte 
sie verschiedene Stätten von öffent- 
licher und wirtschaftlicher Bedeu- 

- tung, Scotland Yard, das Kraftwerk 
in Battersea, das Unterhaus usw. 
ganz auf eigene Faust besichtigt. 
Das hat nicht nur ihren Gesichts- 
kreis erweitert, sondern ihr auch 
neuen Stoff für ihre parodistischen 
Künste geliefert, So hatte zum Bei- 
spiel die Art, wie Premierminister 
Attlee auf der vordersten Bank der 
Labour-Seite des Unterhauses mit 
hoch gegen. einen Tisch*gestützten 
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Beinen zusammengekauert zu sitzen 
pflegt, besonderen Eindruck auf sie 
gemacht, worauf sie diese für eine 
junge Dame wenig geeignete Posi- 
tion alsbald ihren Freunden ganz 
ungeniert vorführte. 

Da Elisabeth jetzt ihren eigenen 
Haushalt führt, hat Margaret sich 
noch enger an die Familie ange- 
schlossen als zuvor. Sie ist im Grun- 
de eine liebevolle Natur und hängt 
zärtlich an ihren Eltern, die ihrer- 
seits dazu neigen, ihr in allem ihren 
Willen zu lassen und sie zu ver- 
"wöhnen. Wenn ihr, wie manche be- 
haupten, gelegentlich ein paar hin- 
ter die Ohren gehörten, so ist ihr 
Vater jedenfalls nicht der Mann da- 
zu, ein so drastisches Mittel anzu- 
wenden. Er ist wohl manchmal är- 
gerlich darüber, daß .sie oft so spät 
heimkommt, aber sie versteht es, 
ihn immer bald wieder gutgelaunt 
zu stimmen. Da er selbst eine ziem- 
lich ernste Natur ist, entzücken ihn 
Margarets Drolerien um so mehr. 
Als einmal ein schottischer Geist- 
licher zum Tee kam und sie zum 
allgemeinen Entsetzen den Operet- 
tenschlager „Ich bin nun mal so 
eine, die nicht nein sagen kanı“ 
anstimmte, suchte die Königin sie 
zum Schweigen zu bringen, wäh- 
rend der König nach dem ersten 
Schock herzlich lachte. Die Köni- 
gin, hinter deren matronenhaftem 
Äußeren sich viel Sinn für Humor 
verbirgt, ist eine verständnisvolle 
Mutter und häufig die Mitver- 
schworene bei Margarets Seiten- 
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sprüngen. Daß Margaret zum Bei- 
spiel den vielberufenen Cancan 
tanzte, geschah durchaus mit ihrer 
Zustimmung, und sie half sogar mit 
bei der Auswahl des Kostüms. 

Was Margarets Großmutter, 
Queen Mary, betrifft, so berichten 
Augenzeugen, sie und einige ihrer 
Freunde hoffen, daß Margaret ge- 
setzter werden wird, wenn sie ein- 
mal heiratet. Das wird natürlich 
ganz von dem Mann abhängen, den 
sie sich erwählt. Da sie lebenslustige 
Naturen bevorzugt,. wird sie ver- 
mutlich auch nach der Heirat, zum 
mindesten. noch einige Jahre, das 
Ihrige dazu beitragen, dem Lon- 
doner Nachtleben Glanz zu ver- 
leihen. Heiraten darf sie, wen sie 
will, einen Bürgerlichen, einen Aus- 
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länder, einen Eskimo, wenn sie 
nur die Einwilligung ihres Vaters 
hat und ihre Wahl nicht auf einen 
römischen Katholiken fällt. Nach. 
vollendetem fünfundzwanzigsten 
Lebensjahr könnte sie sogar ohne 
Zustimmung des Königs heiraten, 
vorausgesetzt nur, daß sie dem 
Staatsrat ein Jahr vorher .Mittei- 
lung davon macht und das Parla- 
ment nichts dagegen einzuwenden 
hat. Es ist nicht anzunehmen, daß 
sie lange unverheiratet bleiben oder 
einen „untragbaren“ Kandidaten 
wählen wird, 

Mittlerweile erfreut sie sich, als 
der Welt führende Debütantin, 
weiterhin eines Lebens, wie es die 
Welt kaum angenehmer zu bieten 


hat. 
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Kindliches, Allzukindliches 


Dis »eınen kleinen Töchter meines Freundes wirkten im Weih- 
nachtsmärchenspiel in ihrer Schule mit. Beim Abendessen gab es 
natürlich Streit darüber, wer die bedeutsamere Rolle habe. Die _elf- 
jährige Else war eitel Überlegenheit. 

„Selbstverständlich habe ich die wichtigste Rolle“, erklärte sie der 
fünf Jahre alten Lucie. „Jeder wird dir sagen, aa es viel schwieriger 


ist, eine Jungfrau zu sein als ein Engel!“ 


AUT. 


Perer, im hoffnungsvollen Alter von sechs Jahren, kam laut heulend 
die Treppe herunter. „Was ist denn los?“ fragte seine Mutter. 

„Papa hat Bilder aufgehängt und sich dabei mit dem Hammer auf 
den Daumen geschlagen!“ schluchzte Peter. 

„Wenn’s weiter nichts ist!“ beruhigte ihn Mama. „So ein großer 
Junge wie du wird doch über so etwas nicht heulen! Warum hast du 


nicht einfach gelacht?“ 


„Habe ich ja!“ wimmerte Peter .... 


TE 


MENSCHEN WIE DU UND ICH 


N Sın Bier für mich, eins für Ole.“ 
4 „Zwei Glas Milch und eins 
dazu — für Ole.‘ 

„Ober, ein Käsebrot bitte — und 
noch eins für Ole.‘ 

Wir mußten im Gasthaus der klei- 
nen- Landstadt ziemlich lange auf 
unser Mittagessen warten, und von 
allen Nachbartischen hörten wir im- 
mer wieder diese Bestellungen, die 
uns höchst rätselhaft erschienen. Und 
‚schließlich siegte unsere Neugier: 
„Sagen Sie, Fräulein, wer ist denn die- 
ser Ole, für den hier jeder Gast etwas 
bestellt?“ 

„Ole“, erklärte-das Mädchen, „,ist 
die landesübliche Abkürzung für Vio- 
la; und gemeint ist Viola Dalem, un- 
sere Omnibus-Schaffnerin. Sie ist ge- 
rade in die Kreisstadt gefahren und 
läßt sich dort ihre Beinprothesen an- 
passen. Der furchtbare Schneesturm 
vom letzten Winter war schuld dran, 
wissen Sie. Damals schneite ihr Bus so 
tief ein, daß er weder vorwärts konnte 
noch zurück, und drinnen saßen drei- 
Big Schulkinder. Fünf Kilometer weit 
ist sie durch den Schnee gestolpert, 
manchmal hat sie kriechen müssen, 
aber schließlich hat sie doch Hilfe her- 
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beiholen können, und die Kinder sind 
nicht erfroren. Aber ihre Füße, die 
sind dabei erfroren, und man mußte 
sie ihr abnehmen. Na, und immer, 
wenn ein Gast was für Ole bestellt, 
stecken wir eben den Rechnungsbe- 
trag in die Sammelbüchse da drüben 
— auf die Art verhelfen wir Ole z 
ihren neuen Füßen.“ 
„Achso“, sagten. wir. „Also jetzt 
bitte unser Mittagessen — und eins 


für Ole!“ 3.0. B. 


: R ‘Risch aus New York in Akron 
2: (Ohio) eingetroffen, überquerte 
ich eine Verkehrsstraße, ohne auf das 
rote Licht zu achten. Da ertönt ein 
Pfiff. Der Verkehr stockt, und ein 
baumlanger Polizist schreitet auf 
mi£h zu. 

„Sie da,hören Sie mal! Sind Sie von 
hier?“ | j 

„Nein, aus New York.“ 

„Aha, das.erklärt die-Sache. Also 
merken Sie sich ein für allemal“, fährt 


“er streng fort, „hier in Akron gehen 


wir bei ‚rot‘ in die Starthocke, bei 
‚gelb‘ legen wir uns vorn rein und bei 
‚grün‘ — sprinten wir rüber! Klar?“ 

R.C.P, 


N | zın Mann hielt seinen Wagen vor 

.'\ der Reparaturwerkstätte eines 
kleinen Provinzstädtchens an und 
wandte sich an den Mechaniker: „Ich 
weiß nicht, was los ist. Immer, wenn 
ich fast 110 Stundenkilometer drauf 
habe, klopft etwas im Motor.“ 

Der Mechaniker untersuchte alles 
aufs gründlichste und wischte sich 
dann umständlich die Hände sauber. 

„Ich kann nichts finden, mein 


Herr“, sagte er dann. „Es muß wohl: 


der liebe Gott selbst sein, der Sie war- 

nen will!“ HM.B. 
v 

\ N IR WAREN umgezogen und wur- 

’‘ den wie üblich in der neuen 
Wohnung von Vertretern aller Art be- 
lagert. Eines Morgens, als wieder ein- 
mal ein Händler dem andern die Tür- 
klinke in die Hand gab, erschien 
auch ein Milchmann. 

„Nein, danke‘, sagte ich fest, „‚wir 
trinken keine Milch; weder mein 
Mann noch ich.“ 2 

„Bringe Ihnen gern jeden Morgen 
einen halben Liter an die Tür zum 
Kochen.“ 

„Soviel brauche ich nicht“, sagte 
ich und wollte die Tür schließen. 

„Na, und wie wär’s denn mit etwas 
Sahne? Jetzt kommt die Beerenzeit 
und’... .-, = 

„Nein“, sagte ich, „Sahne essen wir 
überhaupt nie.“ 

Der kleine Mann trat langsam den 
Rückzug an, und ich gratulierte mir 
schon zu meiner Standhaftigkeit. Es 
schien mir dies der einfachste Weg, den 
Händler loszuwerden, denn in Wirk- 
lichkeit hatte ich bereits bei einem 
anderen Lieferanten Milch: bestellt. 

Am nächsten Morgen erschien je- 
doch der kleine Milchmann wieder an 


der Tür. In der einen Hand balan- 
cierte er eine Schüssel mit taufrischen 
Erdbeeren, in der ändern hielt er eine 
Halbliterflasche Sahne. 

„Junge Frau“, sagte .er, goß die 
Sahne über die Erdbeeren und bot mir 
galant die Schüssel. ‚Ich hab mir das - 
so hin- und: herüberlegt — wenn Sie 
dies noch nicht. .kennen, haben Sie 
wirklich bisher viel versäumt.“ 

Na — und da wechselten wir eben 
unseren Milchlieferanten. Tr, 


\) | IR AHNTEN gar nicht, daß unser 

’Y Pastor auch Humor hat, bis eines 
Tages einige seiner Gemeindemitglie- 
der ein gedrucktes Kärtchen folgen- 
den Inhalts erhielten: „Wenn Ab- 
wesenheit die Liebe erhöht, müssen 
viele unter Euch diese Kirche sehr 
lieben!“ Ts BE 


RK: war Sonntagnachmittag, und 
"4 der Onkel meiner Frau, Jung- 
geselle und Hühnerfarmer, lauschte 
andächtig dem Radio. 

Ich ließ die Bemerkung fallen, es sei 
doch jammetschade, daß so manches 
gute Programm häufig durch Werbe- 
funk unterbrochen werde. 

Onkel Johann schüttelte bedächtig 
den Kopf. „Dir kommt das vielleicht 
so vor“, meinte er, mit dem Pfeifen- 
stiel auf mich weisend, ‚ich für mein 
Teil finde diesen Werbefunk direkt 
notwendig. Jedesmal, wenn ich in ein 
Programm vertieft bin, und es: ist. 
Zeit, daß ich mich um meine Hühner 
kümmere, dann kann ich mich kaum 
losreißen. Fängt aber so ein Kerl im 
Radio an, irgendeine Seife anzuprei- 
sen, dann stelle ich mitten im Satz ab 


-und geh’ zufrieden an mein Tage- 


werk.“ Mvs. 
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Drama im Alltag — x 


a! 
Am EHNEGENIHAT 


+® DEM verwitterten Schild 
am Eingang des alten Fach- 
werkhauses stand: Dr. men. Jo- 
sept H. Warrton, aber alle Leute 
nannten ihn Onkel Joe. Er und das 
Städtchen Watertown paßten auch 
zueinander; sie waren von der 
gleichen Art: friedlich und freund- 
lich. Mit Onkel Joes Hilfe waren 
die meisten Babys von Watertown 
auf die"Welt gekommen und hatten 
glücklich ihre Kinderkrankheiten 
überstanden. Er gehörte minde- 
stens so sehr zur Stadt wie das 
Postamt. 

Ende des Jahres 1945 hieß es, ein 
neuer Arzt werde sich niederlassen. 
Erhatteschonein Hausgemietetund 
richtete sich im ersten Stockwerk 
moderne Ordinationsräume ein. 

Als der junge Dr. Kent ankam — 
er war gerade aus dem Heeres- 
dienst entlassen worden —, suchte 
ihn Onkel Joe im Hotel auf, wo er 
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bis zur Fertigstellung seines Hauses 
wohnte. 

Ich saß zufällig in der Halle und 
belauschte taktloserweise ihr erstes 
Zusammentreffen. 

Donald Kent war klein und 
schlank; er hatte blondes, lockiges 
Haar. Mit verbindlichem Lächeln 
trat er auf seinen älteren Kollegen 
zu, um ihn zu begrüßen. 

Onkel Joe sagte: „Ich heiße Joe 
Walton.‘“ Dr. Kent schüttelte ihm 
die Hand. „Freut mich, Herr Kol- 
lege. Es ist reizend von Ihnen, 
mich zu besuchen.“ 

„Ich wollte nur eben herein- 
schauen, um Ihnen guten Tag zu 
sagen‘, fuhr Onkel Joe fort. „Gut, 
daß Sie da sind, Kollege. Diese 
Stadt braucht einen strahlend- 
jungen Mann mit strahlendjungen 
Ideen. Und wenn ich Ihnen irgend 
etwas helfen kann — ich bin jeder- 
zeit für Sie da.“ 
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„Das ist sehr liebenswürdig. Ich 
danke Ihnen tausendmal, Herr 
Kollege.“ 

„Ach was, Dank! Bin weiß Gott 
froh, daß Sie da sind. Weiß vor Ar- 
beit nicht, wo mir der Köpf steht. 
Vielleicht find’ ich jetzt endlich 
mal Zeit, fischen zu fahren.“ 

Mit Interesse beobachtete ich 
nun, wie Dr. Kent sich eütwickelte. 
Ich war überrascht, in welch 
kurzer Zeit er sich eine Praxis auf- 
baute. Sein kühles, unpersönliches 
Wesen, das nur vom Beruf be- 
stimmt schien, blieb nicht ohne 
Eindruck auf die Leute, besonders 
auf die jüngeren. Verglichen mit 
ihm wirkte der gute Onkel Joe wie 
ein vorsintflutlicher Einspänner. 

Einige von uns Alteren hätten 
Dr. Kent diesen Vorsprung sehr 
verübelt, aber Onkel Joe ließ das 
nicht zu. Er war Dr. Kents Schutz- 
engel. „Der Junge ist in Ordnung! 
Großartig ist der!‘ sagte er immer 
wieder. „Weiß all das Zeug auswen- 
dig, das in den Büchern steht, und 
lernt noch jeden Tag Neues dazu. 
Und operieren kann der ...“ Da- 
bei schnalzte Onkel Joe fein- 
schmeckerisch mit der. Zunge. 

Der Unterschied zwischen diesen 
beiden Männern zeigte sich von 
Anfang an schon in der Art, wie sie 
nit ihren Patienten umgingen. 
Dr. Kent hörte kühl und unbe- 
teiligt zu, machte sich Notizen, 
ieß kein Symptom außer acht und 
itellte dann eine sachliche Diagnose 
nit Fremdwörtern, an die neun 
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Silben lang. Onkel Joe dagegen 
pflegte mit warmem Interesse sich 
alles erzählen zu lassen und dann zu 
brummen: „Na wenn schon, wenn 
schon — wir haben eben ein biß- 
chen Bauchweh!“ 

Übrigens war da noch ein anderer 
Punkt. Dr. Kent dachte gar nicht 
daran, seine Patienten zu verhät- 
scheln. Er erklärte klipp und klar, 
daß er keinen Wert darauf lege, 
gerufen zu werden, ganz besonders 
nicht mitten in der Nacht, wenn es 
sich nicht um einen wirklich ernsten 
Fall handle. 

Ich erfuhr übrigens, daß Onkel 
Joe ihn eines Abends aufsuchte und 
zu ihm sagte: „Sehen Sie mal, 
mein Junge, die Leute hier sind 
eine solche Behandlung nicht ge- 
wöhnt. Sie sollten etwas zugäng- 
licher sein.“ 

Kent meinte mit dünnem Lä- 
cheln: „Sie wissen doch so gut wie 
ich, Herr Kollege, daß es sich bei 
99 Prozent all dieser Nachtrufe um 
gar keine Krankheiten handelt. 
Ich denke nicht daran, mich bis 
zur Erschöpfung zu jeder Tages- 
und Nachtzeit abzurackern und 
Krankheiten nachzulaufen, die gar 
keine sind, die sich die Leute nur 
einbilden. Es ist dies gewiß keine 
Nachlässigkeit von mir, Herr Kol- 
lege, aber ich habe nicht die Ab- 
sicht, mich zum Sklaven meiner 
Patienten zu machen.“ 

Onkel Joe sagte: „Hören Sie 
mal, mein Junge, ich möchte Ihnen 
einen Vorschlag machen. Aber ver- 
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stehen Sie mich bitte nicht falsch. 
Sie haben heute schon eine Praxis, 
die Sie kaum bewältigen können. 
Wie wär’s, wenn ich Sie bei Nacht- 
rufen, die Sie nicht annehmen 
wollen, vertreten würde?“ 

„Das wäre ja wohl noch schö- 
ner!“ rief Dr. Kent erschrocken. 
„Ich müßte Ihnen als dem älteren 
Kollegen Arbeit abnehmen, aber 
nicht umgekehrt!“ 

„Na ja — daß Sie das so auf- 
. fassen, hätte ich.mir ja denken 
können —“, antwortete Onkel Joe. 
„Aber sehen Sie mal, der Unter- 
schied zwischen uns ist, daß wir 
verschiedene Methoden bei der 
Behandlung haben. Ich würde es 
gern tun, und ich glaube, mit 
meinem Vorschlag wäre uns beiden 
gedient. Meinen Sie nicht?“ 

Schließlich gab Dr. Kent nach. 
Und im Handumdrehen war es 
stadtbekannt, daß sich bei Dr. 
Kents Patienten, so sie zu nacht- 
schlafender Zeit einen Arzt be- 
nötigten, Onkel Joe einfand. 

Nacht für Nacht, selbst beim 
schlimmsten Hundewetter, hörte 
ich Onkel Joes alte Karre durch die 
Gegend .rattern. Er schrieb für 
Dr. Kent über jeden einzelnen Be- 
such einen Krankheitsbericht. Der 
junge Arzt war außer sich. „Die 
Leute nützen Sie schamlos aus, 
Herr Kollege! Man holt Sie weit 
über Land, nur weil irgend jemand 
einen Rappel bekommen hat. Al- 
lein fünf Fahrten zu den Master- 
sons, bloß weil die Frau sich ein- 
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bildet, ihrem Kind könne es ein- 
fallen, früher als zulässig auf die 
Welt zu kommen! — Was Sie 
treiben, ist Selbstmord!“ 

Onkel Joe lächelte nur und 
meinte, daß es ihm eben Vergnügen 
mache, Leute zu besuchen, die er 
sonst nicht kennengelernt hätte. 

Die Zeit verging. Die Hoch- 
achtung für Dr. Kent wuchs und 
wuchs. Onkel Joe aber liebte man. 

Unterdessen entging mir nicht, 
daß er alterte. Er bekam ganz 
graue Haare, und sein breiter 
Rücken wurde gebeugt. Außerdem 
war es ein Jammer, daß er sich 
nicht einmal einen neuen Wagen 
leisten konnte. 


Es war im vergangenen Früh- 
ling, als das große Unglück bei uns 
geschah. Ich glaube, jede kleine 
Stadt überkommt irgendwann ein- 
mal eine furchtbare Katastrophe. 
Bei uns handelte es sich um einen 
Autobus mit Schulkindern, die von 
einem Ausflug zurückkehrten. Vier 
Jungen wurden getötet, fünfzehn 
schwer verletzt. Die Nachricht von 
dem Unfall verbreitete sich mit 
Windeseile, die ganze Stadt war auf 
den Beinen, und jeder versuchte zu 
helfen, wo er konnte. 

Wie nicht anders zu erwarten, 
befand sich Onkel Joe in vorder- 
ster Front. Aber der Held dieser 
schrecklichen Nacht war über- 
raschenderweise Dr. Kent. Er ver- 
wandelte sein Haus in ein Hospital 
und arbeitete kühl, verbissen und 
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unablässig wie eine Präzisionsma- 
schine. Drei Pflegerinnen, eine 
Narkoseschwester, eine Unmenge 
Medikamente und alles, was nötig 
war, wurde eiligst aus der nächsten 
größeren Stadt herbeigeholt. 

Onkel Joe und die Schwestern 
erzählten später, daß Dr. Kent in 
den kritischen vierundzwanzig 
Stunden nach dem Unglück wahre 
Wunder der Chirurgie vollbracht 
habe. Er lehnte es ab, sich auszu- 
ruhen, er war hier, er war dort, er 
arbeitete, arbeitete, arbeitete. Nur 
mit schwarzem Kaffee und einem 
gelegentlichen Bissen hielt er sich 
aufrecht. 

Nach Onkel Joes Bericht rettete 
Dr. Kent acht Knaben das Leben. 
Bei einer weniger geschickten Be- 
handlung wären sie nicht durchge- 
kommen. Onkel Joe meinte: „Der 
Bursche hat Eingriffe unternom- 
men, wie sie nur ein Genie ver- 
suchen kann.“ 

Als Watertown sıch langsam von 
diesem Schock erholt hatte, war 
Dr. Kent der Held des Tages. Die 
Leute konnten zwar immer noch 
nicht recht warm mit ihm werden 
— er war einfach nicht der Mensch 
dazu —, aber sie bewunderten und 
verehrten ihn. 

Unser „Handels- und Industrie- 
klub‘“ gibt alljährlich ein Fest. 
Dabei wird dem Bürger, der sich im 
abgelaufenen Jahr am meisten aus- 
gezeichnet hat, ein Silberpokal 
überreicht. Diesmal wurde Dr. 
Kent einstimmig vorgeschlagen. 


EHRE, WEM EHRE GEBÜHRT 93 


Die Stadthalle war überfüllt. 
Selbst bei dieser Gelegenheit 
schien Dr. Kent unpersönlich und 
distanziert, trotz unseres warmen 
Bemühens und ehrlichen Willens, 
ihn zu einem der Unsrigen zu 
machen. Als der Bürgermeister 
ihm den Pokal überreichte, be- 
dankte sich Dr. Kent mit höf- 
licher Gemessenheit, trat dann zum 
Podium und bat ums Wort. Er sah 
dabei ziemlich unbeteiligt drein, 
wie es seine Art war, aber mir ent- 
ging nicht, daß sein Wesen einen 
unbestimmbaren neuen Ausdruck 
angenommen hatte. 

Er sprach im selben respektge- 
bietenden Ton, wie er ihn im Um- 
gang mit seinen Patienten an- 
schlug. „Zuerst möchte ich mich 
bei der Stadt für die Ehrung be- 
danken. Gleichzeitig aber mit die- 
sem Dank möchte ich eine Erklä- 
rung abgeben und einen Vorschlag 
machen. Was ich bei diesem Auto- 
busunglück getan habe, verdient 
die Ehrung nicht, die mir heute 
Abend zuteil wurde. Ich muß be- 
kennen, daß in dem, was ich tat, 
vorwiegend mein Ehrgeiz eine 
Rolle gespielt hat. Gewiß — es ist 
einem Arzt nicht zu verdenken, 
daß er anläßlich einer solchen 
Katastrophe, wenn sie nun schon 
einmal eintreten mußte, seine 
eigene Meisterschaft beweisen 
möchte. Aber im Grunde konnte 
ich auch nicht mehr tun, als in 
meinen Kräften stand. Und wer 
von Ihnen hätte das nicht getan? 
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Glauben Sie mir, ich will mich hier 
nicht in falscher Bescheidenheit 
sonnen — aber ich will einen Ge- 
danken aussprechen, der mich seit 
dem Unglück Tag und, Nacht be- 
schäftigt.“ 

Er unterbrach äiche Sind blickte 
auf die erste Reihe hinunter, i in der 
Onkel Joe saß. 3 

„Ein Unglück, wie wir es er- 
lebten, kommt Gott sei Dank im 
Laufe von Jahren nur einmal vor. 
Aber, meine Freunde, in der medi- 
‚zinischen Hilfe erschöpft sich die 
Berufung des Arztes noch nicht. 

Sie alle wissen, daß ich mich 
seit über drei Jahren nur auf die 
interessanteren Fälle und Opera- 
tionen beschränkt habe. Der unan- 
genehmen Kleinarbeit eines Arztes 
bin ich, wo es nur möglich war, 
aus dem Weg gegangen. 

Dr. Walton, mein weit älterer 
Kollege, suchte mich damals auf 
und erklärte sich bereit, alle die 
weniger interessanten Fälle zu über- 
nehmen, die ich nicht behandeln 
wollte. Zuerst glaubte ich, daß er 
auf diesen Mehrverdienst ange- 
wiesen sei. Das war ein Irrtum von 
mir! Dr. Walton hat niemals, 
weder von mir noch von einem 
meiner Patienten, die er in meinem 
Namen besuchte, auch nur einen 
Pfennig angenommen. 

Warum tat er also diese müh- 
same Mchrarbeit umsonst? Sehen 
Sie, meine Freunde, darüber habe 
ich mir erst seit einiger Zeit den 
Kopf zerbrochen. Warum machte 
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er diese langweiligen, trostlosen 
Nachtfahrten, wo er doch besser 
als ich wußte, daß die Patienten 
meistens recht gut bis zum näch- 
sten Tag hätten warten können? 
Warum also? Diese Frage quälte 
mich und ließ mich nicht los. Und 
endlich, meine Freunde, fand ich 
die Antwort. 

Dr. Walton hat einen Begriff von 
seinem Beruf, wie ihn alle Arzte 
haben sollten: eine Auffassung, von 


‘der ich hoffe, sie mir von jetzt ab 


anzueignen, so es mir gelingt, den 
Willen in die Tat umzusetzen. 

Wenn einer meiner Patienten 
mich zu nachtschlafender Zeit 
einer Lappalie wegen aus dem Bett 
trommelte, so machte ich mir 
eines, und vielleicht das Wichtigste, 
nicht klar: dieser Patient hatte 
Angst! Seine Familie hatte Angst. 
Sie alle fürchteten sich vor etwas 
Unbekanntem, das sie nicht ver- 
stehen konnten. Sie bedurften des 
menschlichen Zuspruchs. Und die- 
sen Trost habe ich Ihnen hart- 
näckig verweigert. Dr. Walton 
aber. ging hin und tröstete. 

Er, meine Freunde, hat mehr ge- 
geben als nur sein medizinisches 
Wissen. Er gab Ihnen das Gefühl 
der Geborgenheit, das Sie brauch- 
ten; er war wie ein Fels im Meer, 
an. den Sie sich klammern konnten 
in Ihrer Angst. Aber er wollte das 
nicht eingestehen, so wie alle 
großen Menschen zurückhaltend 
und verschlossen sind in dem Punkt, 
der ihre Größe ausmacht. 
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Von Dr. Walton habe ich mehr 
über die innere Berufung des Arztes 
gelernt, als in allen medizinischen 
Büchern der Welt geschrieben 
steht. Ich hatte das Glück, mich 
einen Augenblick für das Wohl der 
Stadt einzusetzen, aber Dr. Walton 
bat sein ganzes Leben diesem 
Zweck gewidmet, ohne nach einer 
Anerkennung, ja nur nach einem 
Dank zu fragen.“ 

Dr. Kent unterbrach sich. Ich 
wischte mir einen feuchten Schleier 
von den Augen und war erstaunt, 
als ich sah, daß der junge Arzt das 
gleiche tat. Es war so still in der 
Halle, daß man eine Stecknadel 
hätte fallen hören. 

„Und nun bitte ich um eine Ver- 
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günstigung“, fuhr Dr. Kent fort. 
„Ich ersuche um die Erlaubnis, 
diesen Pokal dem Manne geben zu 
dürfen, der ihn nicht erst seit heute 
abend, sondern schon längst ver- 
dient hat. Ich möchte ihn Dr. Jo- 
seph H. Walton übergeben mit dem 
bescheidenen Wunsch, daß ich 
eines Tages auch nur ein halb so 
guter Arzt werden möge, wie er 
einer ist.“ 

Und nun, in der Stille, der ein 
Beifallssturm folgte, stieg er vom 
Podium. Jetzt standen Tränen in 
seinen Augen, und er schämte sich 
ihrer nicht. je 

„Dieser Pokal gehört rechtmäßig 
Ihnen“, sagte Dr. Kent. „Nehmen 
Sie ihn, Onkel Joe!“ 


as: 
Vater werden ... 


Meın FREUND ist Filmschauspieler: Spezialist für bärtige Typen 
und darum ständig lang bebartet, in Wirklichkeit aber noch sehr jung. 
Kürzlich brachte er seine noch jüngere Frau zur Entbindung ihresersten 

. Kindes ins Krankenhaus. Aller Angste voll saß er im Wartezimmer — 
da trat ein weiterer zukünftiger Vater ein, raste minutenlang im 
Zimmer her und hin, rauchte eine Zigarette nach der anderen und 
bemerkte dann erst seinen Schicksalskollegen. Und als er dessen Bart 
sah, ließ-er voller Entsetzen die Zigarette fallen und stöhnte: 

„Großer Gott — wie lange warten Sie schon... ?“ s.c. 


DA war ein anderer junger Vater, der hatte es schon überstanden. 
Nun aber berichtete er allen seinen Freunden wehklagend, wie schlecht 
es ihm während der Geburt seines Jungen gegangen sei. Endlich wurde 
es einer jungen Frau zu viel. „Erlauben Sie“, fragte sie, „wer hat 
das Kind denn eigentlich zur Welt gebracht?“ 

Der junge Mann wies mit dem Kopf in Richtung seiner Frau. 
„Sie!“ sagte er ernsthaft. „Aber sie hat eine Narkose bekommen!“ 

L.Y. 


„Diese Stadt kann sich niemals wieder erholen“ 


Die Auferstehung einer Stadt 


Aus der Monatsschrift Redbook 


| M KARFREITAG, den 26. März 
3.1948, Punkt 5 Uhr 23 Minuten 
nachmittags, hatte Marvin Robin- 
son, ein Friseur in der kleinen 
Stadt Coatesville in Indiana im 
mittleren Westen der Vereinigten 
Staaten, gerade einem Kunden das 
Kinn eingeseift. Er vernahm ein 
Brausen und wollte eben sagen, daß 
der „Blitz von St. Louis“, ein Lu- 
xusschnellzug, oflenbar ein paar 
Minuten zu früh durchs Städtchen 
rase. Aber er kam nicht mehr dazu. 
Das Dröhnen rührte nicht, wie er 
gemeint hatte, von dem Blitzzug 
her, sondern von. einem’ Wirbel- 


von Selwyn James 


sturm, der Coatesville sozusagen 
von der Landkarte wegradierte. 
Zuerst sah Robinson, wie das Dach 
wegflog; dann schlugen die Wände 
über ihm und seinem Kunden zu- 
sammen. 

Zwei Straßen entfernt schaute 
im selben Augenblick Gale Robin- 
son, die junge Frau des Friseurs, zu- 
fällig aus dem Wohnzimmerfenster. 
Sie zweifelte an ihrem Verstand, als 
sie sah, wie die drei mächtigen Ge- 
treidespeicher, das Wirtschaftszen- 
trum dieses rührıgen Landstädt- 
chens, leise schwankten, das Gleich- 
gewicht verloren und einstürzten, 
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Frau Robinson hatte nach diesem 
furchtbaren Anblick etwa drei Se- 
kunden Zeit, ehe der vernichtende 
Wirbelsturm ihr Haüs erreichte. 
Wie sie sich später erinnerte, galt 
ihr erster Gedanke ihrem unge- 
borenen Kinde. Dann rutschte das 
Klavier auf sie zu, und sie verlor 
das Bewußtsein. 

Dem Friseur auf der Westlichen 
Hauptstraße gelang es bald, sich 
aus den Trümmern herauszuarbei- 
ten. Dann befreite er seinen unver- 


sehrt gebliebenen Kunden und‘ 


wühlte sich zur Straße durch. 
Aber es-war keine Straße mehr 
da. Sie lag begraben unter Massen 
von Schutt, ‚Balken und Eisen- 
trägern, die noch vor zwei Minuten 
das Geschäftsviertel von Coates- 
ville gebildet hatten. Ein dünner 
Staubschleier, der von: zerbröckel- 
tem Mörtel und Ziegelsteinen her- 


rührte, hing regungslos in der un- 


ıatürlich stillen Luft. Nicht die 
zeringste Bewegung, ans ein 
Laut. 

Stolpernd und Elend gelangte 
%obinson. zu seinem "Hause. Zu- 
st konnte er es nicht finden, denn 
lie ganze Reihe der sonst so 


auberen, von Bäumen beschatte-. 


en Häuschen war dem Erdboden 
lleichgemacht. Schließlich ent- 
leckte er seine Frau, die zwischen 
lem Klavier und den Überresten 
ler Kellerwand eingeklemmt war. 
ir stemmte dasKlavier beiseite und 
ob den leblosen Körper. hoch. Sie 


atte einen Arm gebrochen und 
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war überall furchtbar zerschunden. 
Doch sie atmete. 

In der ganzen Stadt spielten sich 
die gleichen Szenen ab. Kaum eine 
Familie blieb verschont. Vierzehn 
Personen, Männer, Frauen und 
Kinder, wurden von den Trüm- 
mermassen erschlagen; beinahe 
hundert waren verletzt. 

Die ersten freiwilligen Hilfs- 
trupps aus den umliegenden Ort- 
schaften waren beim Anblick der 
Verwüstung sprachlos. Eins war ge- 
wiß: die Stadt war tot; nie wieder 
konnte sie auferstehen. Die Ein- 
wohner, von  Coatesville dagegen 
verloren nicht einen Augenblick 
lang den Mut. Kaum war der Wir- 
belsturm vorüber, als freiwillige 
Hilfskräfte alle Verletzten aus dem 
Chaos ihrer vernichteten Heim- 
stätten trugen. Hilfstrupps bahn- 
ten sich einen Weg durch das 
Trümmerfeld und gruben zwei zer- 
beulte Autos aus, mit denen sie 
nacheinander alle Verletzten die 
fünfundzwanzig Kilometer zum 
nächsten Krankenhaus transpor- 
tierten. Als die Dämmerung herein- 
brach, fand Charlie Hodson unter 
den: Trümmern seines Ladens 
eine Menge unbeschädigter Ta- 
schenlampen und verteilte sie, so 
daß man das traurige Werk der 
Bergung ‚fortsetzen konnte. 

Am Abend stellte das Rote Kreuz 
Reihen von Feldbetten in‘.dem 
ziemlich verschont : gebliebenen 
Schulgebäude auf. Doch nur sechs 
der Obdachlosen benutzten sie. Die 
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anderen überließen die Feldbetten 
den Helfern des Roten Kreuzes und 
fanden Unterkunft bei Familien 
am Südrande der Stadt, wo der 
Schaden verhältnismäßig gering 
war. 

Bei stürmischem Schneeregen 
begann man am folgenden Morgen 
mit Schaufeln und Schubkarren 
den Angriff auf die Überreste der 
Stadt. Es wurde fleißig aufge- 
räumt, und schon am Abend dieses 
Tages hielten die Geschäftsleute 
von Coatesville eine denkwürdige 
Versammlung ab. Harmon Hatha- 
way, der Herausgeber des Coates- 
viller Wochenblattes Herald, sagte 
später: „Es war überhaupt keine 
Frage, ob wir wieder von vorn an- 
fangen sollten, sondern nur — 
WANN. 
sofort!“ 

Und schon zeigte sich, wie groß 
das Selbstvertrauen der Geschäfts- 
leute dieser Kleinstadt war. Der 
Vertreter einer Finanzierungsge- 
sellschaft, die Geschäftsleuten zu 
niedrigem Zinssatz Kapital lich, 
erschien in Coatesville und war auf 
einen Ansturm dankbarer Be- 
werber gefaßt. Aber nicht einer 
wollte sein Geld haben! Jeder zog 
es vor, den Wiederaufbau aus eige- 
ner Kraft zu beginnen, und für 
einige, die nicht versichert waren; 
hieß das, ganz von vorn anzu- 
fangen. 

Wie aber konnte man den ver- 
nichteten Gemeindebesitz wieder 
aufbauen — die zerwühlten Straßen 
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und Gebsteige, die zerschmetterte 
Straßenbeleuchtung, das zusam- 
mengebrochene Kraftwerk und das 
zerstörte. Telephonnetz, das Rat- 
haus und die Bibliothek, die wie 
weggewischt waren? Trotz der ge- 
waltigen Verluste, welche die ein- 
zelnen erlitten hatten, legte man 
einen Gemeinschaftsfonds an, und 
fast jeder gab einen Beitrag. „Den 
Rest werden wir. eben leihen und 
uns selbst eine Steuer auferlegen‘“, 
beschloß man. „Dann werden wir 
alle umsonst am Wiederaufbau mit- 
arbeiten.“ 

Vielleicht brachte dieser tapfere 
Beschluß einige Dinge ins Rollen, 
die für die Bevölkerung von Coates- 
ville völlig überraschend kamen. 
Zunächst: entwarf ein Architekt 
aus einem Nachbarort kostenlos die 
Pläne für die städtischen Gebäude; 
andere versprachen, Entwürfe für 
neue Häuser zu liefern. Die Re- 
gierung der Vereinigten Staaten 
schickte. ein vollständiges elektri- 
sches Kraftwerk von einem meh- 
rere hundert Kilometer entfernten 
stillgelegten Flugplatz. Gegen den 
Protest der Coatesviller stiftete die 
größte Zeitung der Gegend einen 
Fonds zur Wiederherstellung der 
Verkehrsmittel und öffentlichen 
Gebäude. 

Das Tollste aber geschah am 
nächsten Sonntag, als eine vierzig 
Kilometer lange Schlange von 
Autofahrern durch Coatesville 
kroch, um die Stätte der Zerstörung 
anzuschauen. Major Robert O’Neal, 
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der Leiter der Verkehrsabteilung 
der Staatspolizei, sah, wie ein Auto- 
fahrer einen Fünfdollarschein als 
Beitrag für den Wiederaufbau in 
einen leeren Obstkorb warf. O’Neal 
hatte während seiner Dienstwoche 
ın Coatesville den Mut der Stadt 
bewündern gelernt. Jetzt kam ihm 
eine Idee: man sollte an. das Mit- 
leid der Schaulustigen appellieren 
und ihnen einen Beitrag für den 
„Wiederaufbaufonds von Coates- 
ville“ entlocken. 

Sein Vorschlag stieß bei den Ein- 
wohnern prompt auf Ablehnung. 
Einer drückte die Meinung aller 
mit den Worten aus: „Wir brau- 
chen keine Almosen.“ 

O’Neal zuckte die Achseln, griff 
nach einem Korb und warf seine 
Spende hinein. Damit hatte er den 
Coatesvillern die Sache aus der 
Hand genommen. Die Staatspolizei 
stellte an sechs Verkehrspunkten 
rings um die Stadt Sammelposten 
auf. Gegen Abend hatte das in aller 
Eile gebildete Wiederaufbaukomi- 
tee mehr als 18000 Dollar in bar 
und in Schecks. Nach zehn Tagen 
erreichten die von allen Seiten her- 
einströmenden Spenden die enorme 
Summe von 90000 Dollar. Da ge- 
bot Coatesville Halt. ‚‚Wir brau- 
chen keinen Cent mehr“, ver- 
kündete der Bankier, der ‘das 
städtische Komitee leitete. „Wir 
haben kein Recht, andrer Leute 
Geld an Dinge zu wenden, die wir 
uns normalerweise auch nicht .hät- 
ten leisten können.“ 
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Im nächsten Frühjahr sprossen 
neue Wohnhäuser, Geschäftsbauten 
und Kirchen noch vor den ersten 
Krokussen aus dem Boden. Die 
Einwohner hatten alles allein voll- 
bracht, ohne auswärtige finanzielle 
Hilfe, abgesehen von den Gaben 
des Roten Kreuzes. 

Nur wenige Hilfsbedürftige sahen 
sich gezwungen, über ihre Bedürftig- 
keit zu sprechen. Riley Sacra, ein 
achtzigjähriger Rentner, hatte in 
einem sauberen Dreizimmerhäus- 
chen gewohnt. Nach dem Tornado 
fand er Unterkunft in einer alten 
Eisenbahnbude. Seine Bekannten 
waren entsetzt, als sie ihn dort 
fanden. Ohne Wissen des stolzen 
Alten brachten sie genügend Geld 
für das Baumaterial zu einem hüb-' 
schen neuen Häuschen zusammen. 
Sonnabends rückten sie in Scharen 
an, um es ihm zu bauen. Coates- 
viller Kaufhäuser: lieferten Möbel 
und sorgten für die Installation; 
Lebensmittelbändler füllten ihm 
die Küchenschränke. Endlich führ- 
ten sie ihn.ohne Umstände über die 
Schwelle und händigten ihm die 
Schlüssel aus. Der Alte stand nur da 
und staunte, und die Augen wurden 
ihm feucht. 

Marvin Robinson baute sich 
höchst eigenhändig, Stein um 
Stein, einen neuen Frisiersalon. 
Aber mehr noch: heute wohnt er 
mit seiner Frau und einem kräf- 
tigen Sprößling, der ein paar Wo- 
chen nach dem Wirbelsturm gesund 
zur Welt kam, in einem netten 
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Häuschen, das er selbst entworfen 
und auf einer Anhöhe über der 
Stadt errichtet hat. 

Das gleiche läßt sich von vielen 
anderen sagen, die sich trotz aller 
Schwierigkeiten — hohen Bau- 
kosten bei beschränkten Mitteln — 
nicht geschlagen gaben. Ein Frem- 
der wird heute kaum mehr die Nar- 
ben entdecken, die Coatesville in 
seinem Todeskampf mit der Ele- 
mentargewalt der Natur davon- 
trug. Gewiß liegen noch leere 
Plätze zwischen den neuen Ge- 
bäuden. Und -auf dem gepflegten 
kleinen Friedhof stehen vierzehn 
Kreuze in einer Reihe als stumme 
Zeugen jenes düsteren, furcht- 
baren Karfreitags. Aber an den neu 
gepflasterten Gehsteigen ragen 
hochmoderne Kaufhäuser auf; der 
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neue Getreidespeicher steigt neben 
der Eisenbahnlinie empor wie ein 
silberner Wolkenkratzer; Bäume, 
aus den Wäldern ringsum herbei- 
geschafft, beschatten die Wohn- 
häuser an den Alleen. Im letzten 
Herbst erfolgten die Ausschach- 
tungen für ein herrliches neues 
Stadtzentrum mit Rathaus, Saal- 
bau, Park und, Spielplätzen, Bi- 
bliothek und Feuerwehrhaus. 

Die Geschichte von Coates- 
ville, „der Stadt, die sich. niemals _ 
wieder erholen kann‘, hat uns mehr 
zu sagen, als daß hier eine Stadt 
durch die Mühe und den Schweiß 
ihrer Bewohner wiedererstanden 
ist. Ihre Unverzagtheit und Ent- 
schlußkraft haben jeden, der Au- 
genzeuge sein durfte, mit Be- 
geisterung erfüllt. 


= 


Im WARTEsAAL war Herr Benz gut bekannt, weil er immer.mit dem 
gleichen abendlichen Vorortzug nach Hause fuhr. Heute aber war es 
schon kurz vor Mitternacht, der Raum war fast leer, und immer noch 
saß Herr Benz allein an einem Tisch und führte augenscheinlich 
Selbstgespräche. Zwischenhinein lachte er laut auf, oder aber er 
machte mit dem Arm eine abwehrende Bewegung. Zweifellos war er 


nicht ganz nüchtern. 


So ging der Kellner fürsorglich zu ihm hinüber: „Herr Benz, nun 
haben Sie Ihren Zug verpaßt. Die Frau Gemahlin wird sich Sorgen 
machen. Darf ich fragen, was Sie eigentlich tun?“ 

„Kann ich nicht, hupp“, fragte Herr Benz kläglich, „hupp, hier 
sitzen und mir, hupp, selber Geschichten erzählen?“ 

„Aber gewiß, natürlich!“ beeilte sich der Kellner. „Aber warum 
machen Sie denn diese seltsamen Armbewegungen?“ 

' „Die“, erklärte Herr Benz, „die mache ich doch, hupp, nur, wenn. 
ich mir eine Geschichte erzähle, die ich, hupp, schon mal gehört 


habe!“ 


CB. 


Eine Liebhaberei für Gartenfreunde, die im wahrsten 


Sinne des Wortes Früchte irägt 


.. 

Er: Dr. Thomas J. Barrett war 
ein schweres Unglück herein- 
gebrochen. Er hatte einen gesund- 
heitlichen Zusammenbrucherlitten, 
und das Geschäft, in dem seine Er- 
sparnisse steckten, hatte Bankrott 
gemacht. Ganze neun Dollar waren 
ihm geblieben. Er mußte noch ein- 
mal von vorn anfangen, und das in 
einem Alter, in dem er sich eigent- 
lich hatte zur Ruhe setzen wollen. 
Heute jedoch bezeichnet Dr. Bar- 
rett dieses Unglück als sein Glück. 
Um seine Gesundheit wiederher- 
zustellen, mußte Dr. Barrett, ein 
Arzt aus Los Angeles, die Stadt 
verlassen. Ein Freund bot ihm 
anderthalb Morgen Land an einem 
heißen und dürren Hang am Rande 
eines Tales in Kalifornien an. „Du 
kannst mir fünf Dollar monatlich 
dafür zahlen, wenn du sie hast“, 
meinte er. An dem steilen Abhang- 
wuchsen nur Kakteen und ein arm- 
seliger Pfirsichschößling, der sich 
mühsam zwischen rostigen Konser- 


Nur ein 


Aus der Vierteljahresschrift Countrybook 
von Frank J. Taylor 


venbüchsen durcharbeitete. Das 
unermüdliche Arztehepaar ver- 
brachte zunächst jedes Wochen- 
ende damit, das Grundstück zu 
säubern, die Erde umzugraben und 
einen Bauplatz freizumachen. 
Von Barretts erster Schaufel 
Erde ringelte sich ein Regenwurm 
ans Tageslicht. Mit diesem einen 
Regenwurm begann nicht nur für 
das Stückchen Land, sondern auch - 
im Leben Dr. Barretts eine völlige 
Wandlung. Tatsächlich haben die 
Regenwürmer ihm nicht nur zu 
einer neuen Existenz verholfen, 
sondern ihn auch so bekannt ge- 
macht, daß er im Who’s Who, dem 
Jahrbuch berühmter Amerikaner, 
genannt wird. Gartenbaufachleute 
aus vielen Ländern suchen heute 
seinen Rat. Sein Haus ist nicht 
mehr eine winzige Bretterbude, 
sondern ein einladendes, von Efeu 
umranktes Landhaus, umgeben von 
Bäumen, einer Weinlaube und 


“einem Gemüse- und Blumengarten. 
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Jener Regenwurm, der sich auf 
der Schaufel wand, rief plötzlich 
die Erinnerung an ein Erlebnis 
vor achtzehn Jahren in ihm wach. 
Damals war er in Frankreich Soldat 
gewesen und hatte einem alten 
französischen Bauern zugesehen, 
der lockeres Erdreich vom Fuße 
eines feuchten Erdwalls aufsam- 
melte, ohne sich vom Kanonen- 
donner stören zu lassen. Interes- 
siert hatte er den Bauern gefragt, 
warum gerade diese Erde so be- 
sonders kostbar sei. 

„Le Bon Dieu weiß, wie gute 
Erde entsteht, und er hat dem 
Regenwurm das Geheimnis ge- 
geben“, antwortete der alte Fran- 
zose feierlich. Und er erklärte ihm, 
daß er alle paar Tage die Ausschei- 
dungen der Regenwürmer sammle, 
um damit die Erde für seine Lieb- 
lingsblumen anzureichern. 

„Wenn der Garten jenes Fran- 
zosen durch eın paar Regenwürmer 
ertragreicher wurde, warum sollten 
wir sie dann nicht für uns arbeiten 
lassen und so unsere Wüste in einen 
Garten verwandeln?“ fragte Tom 
Barrett seine Frau. 

Er fing an, alle Bücher über 
Regenwürmer zu lesen — von Ari- 
stoteles über Darwins bedeutende 
Werke bis zu den modernen Ver- 
öffentlichungen. Die Regenwürmer 
halten durch ihr beständiges Wüh- 
‘ len die Erdkruste locker und ver- 
wandeln pflanzliche und tierische 
Überreste in fruchtbaren Humus. 
Die in der Erde vorhandenen 
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Chemikalien formen sie in lösliche 
Pflanzennahrung um, und die un- 
zähligen Millionen ihrer winzigen 
Schächte lassen Regen und Luft 
in den Boden eindringen. Dr. Bar- 
rett kam zu dem Schluß, daß das 
Beste, was er für den Rest seines 
Lebens tun konnte, war, „die 
Regenwürmer einzuspannen““. Viel- 
leicht konnte er damit einen Bei- 
trag zur Steigerung der Nahrungs- 
mittelproduktion der Welt leisten. 

Dr. Barrett nannte seine andert- 
halb Morgen am Berghang die Erd- 
meisterfarm. Mit einigen Regen- 
würmern fing er an. Er holte sie an 
regnerischen Tagen aus einer hu- 
musreichen Schlucht oder besorgte 
sie sich von Farmern in der Nähe. 
Bald fand er heraus, daß sich die 
Regenwürmer in einem feuchten 
Komposthaufen erstaunlich ver- 
mehren, wenn sie genug zu fressen 
haben. Sie leben von Blättern, 
Grasresten, Heu, Dung und ein- 
gegrabenen Küchenabfällen. 

Im Laufe dieser ersten Versuche 
wurde der Pflanzenwuchs auf dem 
einst unfruchtbaren Grund immer 
üppiger. Wenn dem Doktor das 
Wachstum eines Baumes, eines 
Strauches oder einer Weinrebe nicht 
gefiel, grub er dicht neben den 
Wurzeln ein Loch und tat einen 
Spaten voll Erde aus seinem Re- 
genwurmbeet hinein. Das Gras 
wuchs dreimal so hoch wie in der 
Umgebung. Petunien wurden zwei- 
mal so groß. Die Weinstöcke brach- 
ten Trauben von erlesener Qualität 
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hervor. Er züchtete Mohrrüben, die 
so groß wurden, daß eine einzige 
Mohrrübe, geschnitten und ge- 
kocht, drei normale Konserven- 
dosen füllte. Von seinen Pfirsichen 
wurden ein paar bis zu einem 
Pfund schwer. Auch Experimente 
an verschiedenen Universitäten 
haben eindeutig größere Erträge 
durch die Tätigkeit der Regen- 
würmer nachgewiesen. 

Ein Regenwurm, der bei Nacht 
die oberste Erdkruste durchwühlt 
und tagsüber in der Tiefe arbeitet, 
läßt in vierundzwanzig Stunden 
soviel frische Erde durch sich pas- 
sieren, wie sein eigenes Körper- 
gewicht beträgt. Diese frische Erde 
ist ein außerordentlich guter Nähr- 
boden für Pflanzen. Durch Ver- 
suche in einer Forschungsanstalt 
hat man festgestellt, daß ein Boden, 
der von Regenwürmern durchge- 
arbeitet worden ist,. die fünffache 
Menge Stickstoff und das Sieben- 
fache an Phosphaten enthält und 
slfmal reicher an Kali ist als ge- 
wöhnlicher Boden. 

Nach Ansicht von Dr. Barrett 
befindet sich jetzt mindestens eine 
Million Regenwürmer in seinem 
Stückchen Land. Sie verwandeln 
srganische Abfälle in guten Boden 
ınd dringen bis annähernd zwei 
Meter tief in den felsigen Unter- 
zrund ein. Sie bringen Minerale 
ıach oben, die für die Wurzeln 
unger Pflanzen nicht erreichbar 
und. 


Eine Million Regenwürmer wie- 


"NUR EIN REGENWURM ... 
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gen schätzungsweise soviel wie ein 
Ackergaul. Aber ihre Muskelkraft 
ist, wenn man sie addieren könnte, 
hundertmal so groß wie die eines 
Pferdes. Sie arbeiten Tag und 
Nacht, während ein Pferd nur acht 
Stunden am Tag arbeiten kann, und 
sie wühlen an den Wurzeln der 
Pflanzen, zwischen denen man mit 
dem Pflug nicht gut arbeiten kann. 
Anstatt die Wurzeln zu zerstören, 
gräbt der Regenwurm im harten 
Boden Höhlen für sie. 

Manchmal wird Dr. Barrett ge- 
fragt, weshalb er nicht den un- 
fruchtbaren Nachbaracker kaufe 
und seine Regenwürmer darauf los- 
lasse. „Es geht mir nicht um mehr 
Land‘, sagt er dann, „was ich will, 
ist mehr Ackerkrume. Wir können 
alles Gemüse und alle Früchte, die 
wir brauchen, auf unserem Stück 
Land ziehen, wenn wir den Regen- 
würmern Bodenbearbeitung und 
Düngung überlassen. Die Ansicht 
der meisten Menschen hier im 
Lande ist verkehrt: sie wollen mehr 
Land, während wir in Wirklichkeit 
mehr Humus brauchen.“ 

Dr. Barrett hat auch zahlreiche 
Artikel und ‚Briefe an den Heraus- 
geber“ geschrieben, die in Garten- 
bau- und anderen Zeitungen er- 
schienen. Als die Antwortbriefe dar- 
auf immer zahlreicher wurden, 
ließ er eine Broschüre drucken, die 
er für einen Dollar anbot. Bis heute 
sind 19 000 Exemplare davon ver- 
kauft worden. Die Broschüre ist 
ein Auszug aus einem zweihundert 
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Seiten starken Werk, in dem er alle 
Erfahrungen aus seinen zehnjähri- 
gen Versuchen mit Regenwürmern 
niedergelegt hat. Während dieser 
Zeit war er drei Jahre wissenschaft- 
licher Assistent am Technologi- 
schen Institut von Kalifornien. 

„Jede Großstadt könnte eine 
Farm unterhalten, die den Abfall 
der Stadt für Regenwürmer ver- 
wendet. Diese würden daraus 
fruchtbare Erde erzeugen“, meint 
- Dr. Barrett. „Wenn man den or- 
ganıschen Abfall einer Großstadt 
wie Los Angeles durch Regen- 
würmer in gute Erde zurückver- 
wandeln würde, könnte man ge- 
nügend Nahrungsmittel produzie- 
ren, um die ganze Stadt zu er- 
nähren. 
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Die Natur braucht fünfhundert 
bis tausend Jahre, um eine kaum 
drei Zentimeter dicke Schicht 
Humus zu produzieren. Unter 
günstigen Bedingungen kann eine 
genügende Anzahl Regenwürmer 
die gleiche Leistung in fünf Jah- 
ren vollbringen. Jeder, der einen 
Komposthaufen besitzt, kann sich 
auf diese Weise Humus für seinen 
Garten oder seine Wiese heran- 
bilden. 

Mehr als zwei Milliarden Men- 
schen leben zusammengepfercht auf 
dieser Erde und hängen in- ihrer 
Ernährung von dem schwindenden 
Vorrat fruchtbaren Erdreichs ab. 
„Es wird Zeit“, meint Dr. Barrett, 
„daß wir den Regenwurm ein- 
spannen, um es zu erneuern.“ 


Lösungen zu „Was hätten Sie getan?“ 
(Siehe Seite 30) 


I)Er wickzrTeeine Schnur etwa einen Zentimeter breit fest um den 
senkrecht nach oben gehaltenen Finger, um die Schwellung zusammen- 
zupressen. Dann löste er die Wicklung dicht oberhalb des Ringes, wäh- 

‚rend ein zweiter Mann den Ring gleichzeitig nachschob. Dies wurde 
so lange wiederholt, bis der Ring. vom Finger war. 


(2) Icn cınG langsam um den Baum-herum, mich sorgfältig außer 
Reichweite haltend. Der Hund folgte mir wütend und wickelte dabei 
seine Kette um den Baum. Schließlich war sie so kurz, daß die Bestie 
den Wagen nicht mehr’erreichen konnte. 


(3) Ich HıErT ein Licht dicht an mein Ohr, worauf das Insckt, durch 
- die Helligkeit angezogen, ‚sofort herauskam. 


(4) Ich FÜLLTE die Lampemit Wasser. Das Petroleum schwammoben- 
. aufund tränkte den Docht. Die Lampe brannte noch, alsich eine Stunde 
später von einem Motorboot abgeholt wurde. 


Eine packende Erzählung vom Kampf eines Mannes mit den Elementen 


Feuer im Schnee 


Aus der Erzählung „To Build a Fire“ 
von Jack London 


ISKALT und grau war der Tag 
soeben angebrochen, als der 
Mann: von der gebahnten 

Spur, am Yukon entlang, in einen 
wenig begangenen Pfad abbog, der 
durch das auf fettem Erdreich sich 
ausbreitende Waldgebiet führte. Es 
war neun Uhr. Von der Sonne war 
nichts zu sehen oder auch nur zu 
ahnen. Obwohl es ein wolkenloser 
Tag war, lag doch eine fahle Dü- 
sternis über allem. Das kümmerte 
den Mann nicht. Er hatte schon 


seit Tagen die Sonne nicht mehr. 


gesehen. ' 

Er warf einen Blick zurück auf 
den Weg, den er gekommen war. 
Der Yukon lag, anderthalb Kilo- 
meter breit, unter zwei Meter Eis 
und Schnee verborgen. Nach Nor- 
den und Süden hin, soweit das 
Auge reichte, nichts als einförmiges 
Weiß. Aber weder das Seltsame und 
Unheimliche dieser sonnenlosen 
Landschaft noch die gewaltige Käl- 
te machten Eindruck aufden Mann. 
Nicht, als ob er seit langem daran 
yewöhnt gewesen wäre. Es war sein 


erster Winter hier. Die Unempfind- 
lichkeit lag daran, daß er ein 
Mensch ohne Einbildungskraft war. 
Er hatte zwar einen flinken und 
wachen Sinn für die Dinge des Le- 
bens, aber nur für die Dinge, nicht 
für ihre Bedeutung. 45 Grad unter 
Null, das hieß für ihn Kälte 
und Unbehagen, und das war alles. 
Er machte sıch keine Gedanken 
darüber, daß er als warmblütiges 
Geschöpf hinfällig war und nur auf 
einer bestimmten schmalen Grenze 
zwischen heiß und kalt lebensfähig. 
Indem er sich zum Weitergehen 
wandte, spuckte er aus. Zu seiner 
Überraschung gab es ein scharfes, 
gleichsam explodierendes Knistern. 
Er spuckte abermals. Und wieder 
knisterte der Speichel, bevor er 
auf den Schnee fiel. Er wußte, daß 
Speichel bei 45 Grad unter Null auf 
Schnee knisterte; aber hier hatte er 
beide Male schon in der Luft ge- 
knistert. Ohne Zweifel war es käl- 
ter als 45 Grad unter Null. Aber 
Temperatur hin oder her. Sein Ziel 
war der alte Claim’ am Henderson- 


105 


106 


Bach. Gegen sechs Uhr würde er ım 
Lager sein: die anderen hatten si- 
cherlich ein Feuer brennen und 
hielten ein warmes Abendbrot für 
ihn bereit. 

Er tauchte in den Wald, zwi- 
schen die mächtigen Tannen. Die 
Spur war schwach; seit einem Mo- 
nat war kein Mensch diesen Weg 
hin- oder hergekommen. Ihm auf 
den Fersen folgend troftete ein 
Hund, ein großer einheimischer 
Eskimohund. Das Tier war be- 
drückt von der ungeheuren Kälte. 
Es wußte, daß dies keine Zeit zum 
Reisen war. Sein Instinkt sagte ihm 
besser Bescheid als dem Manne 
sein Verstand. In Wahrheit war es 
nicht nur etwas mehr als 45 
Grad unter Null; es war 60 
Grad unter Null. 60 Grad Frost! 
Der Hund verspürte etwas unbe- 
stimmt Bedrohliches und schlich 
immer ängstlicher an den Fersen 
des Mannes hin, bei jeder unge- 
wohnten Bewegung eifrig aufblik- 
kend, als wollte er fragen: „‚Gehst 
du nun ins Lager oder machst du 
ein Feuer an?“ 

Der rote Bart des Mannes war 
steif gefroren, die Eiskruste wuchs 
mit jedem Ausatmen. Wenn ich 
hinfalle, dachte er, zerspringt die- 
ser Kristallbart wie Glas in tausend 
Stücke. Er rieb sich im Gehen die 
Backenknochen und die Nase mit 
der im Fäustling steckenden Hand. 
Sobald er mit Reiben innehielt, 
wurden sie empfindungslos. Er 
wußte, daß er sich bestimmt die 
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Backen erfrieren würde, aber erfro- 
rene Backen war nichts Ernst- 
liches. 

Er gab scharf acht, wohin er sei- 
ne Füße setzte. Einmal, als er an 
eine Wegbiegung kam, schreckte er 
plötzlich zurück. Der Bach, wußte 
er, war bis auf den Grund gefroren, 
aber es gab Quellen, die aus den 
Hügelhängen hervorbrodelten und 
unterm Schnee weiterliefen. Die 
bildeten richtige Fallen, verbor- 
gene Wassertümpel, die zehn Zen- 
timeter oder auch einen Meter tief 
sein konnten. Das war der Grund, 
weshalb er erschrocken zurückge- 
wichen war. Er hatte ein Nachge- 
ben unter seinem Fuß gespürt und 
das Knistern einer unterm Schnee 
versteckten Eisrinde gehört. Und 
sich bei dieser Temperatur nasse 
Füße zu holen bedeutete Gefahr. 

Um zwölfUhr hatte der Tag seine 
größte Helligkeit erreicht; den- 
noch warf der Mann keinen Schat- 
ten. Die Sonne stand zu tief im 
Süden, um über den Horizont zu 
leuchten. Der Mann knöpfte seine 
Jacke auf und zog seinen Mittags- 
imbiß hervor, den er auf der blo- 
ßen Haut trug, um den Zwieback 
vor dem Gefrieren zu bewahren. 
Diese Bewegung dauerte nur eine 
Viertelminute, aber die wenigen 
Sekunden genügten, seine ent- 
blößten Finger erstarren zu lassen. 
Er schlug sie gegen den Schenkel 
und schob sie wieder in den Faust- 
handschuh. Er versuchte, ein Stück 
Zwieback abzubeißen, aber der 
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Eismaulkorb, in den sein Bart sich, 
verwandelt hatte, verhinderte es. 
Er hatte vergessen, ein Feuer anzu- 
machen, um ihn aufzutauen. Er 
lachte in sich hinein über seine Tor- 
heit, und zugleich fühlte er, daß das 
Stechen in seinen Zehen, das er 
beim Hinsetzen verspürt hatte, be- 
reits aufgehört hatte. Waren die 
Zehen warm oder abgestorben? 
Wohl abgestorben, sagte er sich. 

Es wurde ihm ein wenig bange. 
Dieser Mann von Sulphur Creek 
hatte die Wahrheit gesprochen, als 
er ihm sagte, wie kalt es hier manch- 
mal würde. Und er hatte ihn ausge- 
lacht! Da sah man wieder einmal, 
daß man seiner Sache nie zu sicher 
sein sollte. Er holte Zündhölzer 
hervor und schickte sich an, ein 
Feuer zu machen. Das Reisig sam- 
melte er aus dem Unterholz. Klein 
beginnend und behutsam aufbau- 
end, hatte er bald ein prasselndes 
Feuer zustandegebracht,an dem er 
das Eis von seinem Gesicht abtaute 
und seinen Zwieback verzehrte. 
Für den Augenblick war die Kälte 
aus dem Feld geschlagen. Der Hund 
streckte sich dicht am Feuer nie- 
der und tat sich an der Wärme güt- 
lich. Als der Mann seine Fäustlinge 
wieder anzog, die Ohrenklappen 
seiner. Mütze festband und sich 
wieder dem Bachweg zuwandte, 
folgte ihm das Tier nur wider- 
strebend und schaute immer wieder 
sehnsüchtig nach dem Feuer zu- 
rück. Spürte denn dieser Mann die 
Kälte gar nicht? 
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Und dann geschah es. An einer 
Stelle, wo der weiche, ebenmäßige 
Schnee sicheren Grund vermuten 
ließ, brach der Mann durch. Als 
er sich wieder aufs feste Eis herauf- 
gearbeitet hatte, war er fast bis an 
die Knie durchnäßt. 

Er fluchte laut. Das bedeutete 
eine Stunde Verspätung, denn nun 
mußte er erst wieder ein Feuer an- 
machen und sein Schuhwerk trock- 
nen. Er kletterte die Uferböschung 
hinauf. Oben befand sich, verästelt 
ins Unterholz, das die Stämme ei- 
niger kleiner Tannen umgab, eine 
vom Hochwasser abgelagerte 
Schicht dürren Reisigs. Er warf ein 
paar große Äste als Grundlage auf 
den Schnee. Das Feuer entzündete 
er, indem er ein Schwefelholz gegen 
ein kleines Stück Birkenrinde rieb, 
das er aus seiner Tasche nahm. 

Er arbeitete langsam und sorg- 
fältig, in vollem Bewußtsein der 
Gefahr, die ihm drohte. Im Schnee 
hockend, zog er die Zweige aus dem 
Wirrwarr im Gesträuch und nährte 
damit die Flamme. Er war sich klar 
darüber, was ein Mißlingen bedeu- 
tet hätte.” Bei 60 Grad unter 
Null darf schon der erste Versuch, 
ein Feuer zu machen, nicht fehl- 
schlagen — das heißt, wenn man 
nasse Füße hat. Sind die Füße 
trocken,’ so kann man aufder Spur 
weiterlaufen und die Blutzirkula- 
tion wieder in Gang bringen. Aber 
mit nassen und kalten Füßen läßt 
sich bei minus 60 Grad das Blut 
nicht wieder in Umlauf bringen. 
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Die Kälte des Weltraums trafden 
ungeschützten Saum des Planeten, 
und unser Mann bekam die volle 
Kraft des Schlages zu spüren. Aber 
jetzt war er in Sicherheit, denn das 
Feuer begann mit Macht zu lo- 
dern. Er dachte an den Rat, den 
ihm dererfahrene Alte von Sulphur 
Creek gegeben hatte, und lächelte. 
Der alte Pionier hatte ihm mit al- 
lem Nachdruck vorgehalten, daß 
kein Mensch bei mehr als 45 
Grad unter Null allein in Klondike 
reisen dürfe. Nun also: hier war er; 
er hatte den Unfall gehabt; er war 
allein, und er hatte sich gerettet. 
Aber er hätte nie gedacht, daß sei- 
ne Finger in so kurzer Zeit abster- 
ben könnten. Abgestorben waren 
sic, denn er konnte mit ihnen kaum 
einen Zweig greifen, und es kam 
ihm vor, als gehörten sie gar nicht 
zu seinem Körper. Wenn er einen 
Zweig faßte, mußte er immer erst 
hinschauen und sehen, ob er ihn 
auch wirklich in der Hand hielt. Die 
Leitung zwischen ihm und seinen 
Fingern war unterbrochen. 

Bevor er die Schnüre seiner Mo- 
kassins zerschneiden konnte, ge- 
schah das Unglück. Es war seine 
Schuld — oder vielmehr sein Ver- 
sehen. Er hätte das Feuer nicht un- 
ter der Tanne anlegen dürfen. Der 
Baum trug eine Schneelast, und je- 
desmal, wenn er einen Zweig her- 
vorgezogen hatte, hatte er den 
Baum ein wenig erschüttert. Ein 
Ast warf seine Fracht Schnee ab, 


die im Fallen wie eine Lawine an-. 
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wuchs und jählings auf den Mann 
und das Feuer herabstürzte; und 
das Feuer war aus! 

Der Mann erschrak bis ins Herz. 
Es war ihm, als habe er soeben sein 
Todesurteil vernommen. Dann 
wurde er sehr ruhig. Ich muß eben 
ein neues Feuer machen, sagte er zu 
sich. Ein paar Zehen werde ich wohl 
verlieren, selbst wenn es gelingt. Er 
sammelte dürres Gras und kleine 
Zweige. Er konnte dabei seine er- 
starrten Finger nicht zusammen- 
bringen, so daß er eine Menge un- 
nützes grünes Moos mit ausraufte, 
aber besser ging es nicht. 

Als alles fertig war, langte er in 
seine Tasche nach einem zweiten 
Stück Birkenrinde. Er konnte die 
rauhe Borke in der Tasche rascheln 
hören, aber greifen konnte er sie 
nicht, so sehr er sich auch bemühte. 
Er schwenkte die Arme hin und 
her und schlug die Hände gegen 


- seine Hüften. Nach einer Weile reg- 


ten sich wie von fernher die ersten 
Anzeichen eines Gefühls in seinen 
Fingern, nahmen zu und steigerten 
sich schließlich zu einem stechen- 
den, peinigenden Schmerz, den der 
Mann jedoch mit Freuden begrüß- 
te. Er zog den Fäustling. von der 
rechten Hand und holte die Bir- 
kenrinde und dann sein Bündel 
Schwefelhölzer heraus. Aber schon 
hatte die Kälte wieder das Leben 
aus seinen Fingern vertrieben. Bei 
seinem Bemühen, ein Zündholz 
herauszuklauben, fiel das ganze 
Bündel in den Schnee, und seine 
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sstarrten Finger vermochten es 
iicht zu greifen. Er schlug sich den 
Sedanken an seine erfrierenden 
"üße aus dem Kopf und konzen- 
rierte sich ganz und gar auf die 
Tündhölzer. Anstatt des Tastsinns 
len Gesichtssinn benutzend, schau- 
e.er gespannt hin, und wenn er 
eine Finger zu beiden Seiten des 
3ündels sah, bot er alle Willens- 
xaft auf, sie zu schließen, aber 
s ging nicht, die Leitung war ge- 
tört. 

Nach einigen Versuchen gelang 
s ihm, das Bündel wenigstens zwi- 
chen die Ballen seiner in den Fäust- 
ingen steckenden Hände zu brin- 
en und bis an den Mund zu heben. 
Jas Eis krachte und splitterte, als 
r mit einer heftigen Anstrengung 
‚en Mund öffnete und ein Zünd- 
‚olz mit den Zähnen herausholte. 
ir rieb es wohl zwanzigmal gegen 
ein Bein, bis es endlich aufllammte. 
iber der brennende Schwefel stieg 
ım in die Nase und reizte ihn zu 
inem krampfhaften Husten. Das 
‚ündholz fiel in den Schnee und 
rlosch. 

Der Alte hatte recht, dachte er, 
ıdem er eine ihn anwandelnde 
'erzweiflung mühsam unterdrück- 
2, bei mehr als 45 Grad unter 
Tull sollte man nicht ohne Beglei- 
:r reisen. Plötzlich entblößte er 
eide Hände, nahm das ganze Bün- 
el zwischen die Handballen und 
eb die Zündhölzer an seinem Bein 
atlang. Sie fammten auf, siebzig 
chwefelhölzer auf einmal! Als er 
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die Lohe an die Birkenrinde hielt, 
merkte er, daß sein Fleisch brann- 
te. Er konnte es riechen. Er rıß die 
Hände auseinander. Die Birken- 
rinde hatte Feuer gefangen. Er be- 
eilte sich, Reisig auf die Flamme zu 
legen. 

Er konnte nicht groß wählen und 
aussuchen, denn er mußte das 
Brennholz mit den Handballen auf- 
heben, aber er betreute die Flamme 
mühsam und unbeholfen. Sie be- 
deutete Leben. Er. zitterte vor 
Kälte und wurde immer linkischer. 
Ein großes Stück grünen Mooses 
fiel mitten auf das kleine Feuer; er 
stocherte zu heftig, weil er so zit- 
terte, und die Zweige, die dabei 
hoffnungslos verstreut wurden, er- 
loschen. 

Ein würgendes Angstgefühl über- 
kam ihn, als ihm klar wurde, daß es 
sich nicht länger nur darum han- 
delte, Hände und Füße zu verlie- 
ren. Das Angstgefühl steigerte sich 
zur Panik, er sprang auf und rannte 
davon, wieder im Bachbett ent- 
lang auf der alten, undeutlichen 
Spur. Das Laufen tat ihm gut. Viel- 
leicht, dachte er, würden seine Füße 
auftauen, wenn er weiterlief, und 
wenn er weit genug liefe, würde er 
jedenfalls das Lager und die andern 
erreichen. 

Es kam ihm merkwürdig vor, daß 
er. überhaupt auf Füßen laufen 
konnte, die so erfroren waren, daß 
er sie beim Auftreten nicht mehr 
fühlte. Es war ihm, als glitte er nur 
ganz leicht über die Schneefläche, 
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aber einige Male stolperte er und 
fiel schließlich hin. Als er aufzu- 
stehen versuchte, gelang es nicht. 
Ich muß erst einmal sitzenbleiben 
und ausruhen, beschloß er, und 
beim nächsten Mal nur Schritt für 
Schritt gehen und in Gang bleiben. 
Er fühlte sich ganz warm und be- 
haglich, aber wenn er seine Nase 
oder seine Wangen berührte, spürte 
er es nicht. Dann kam ihm der Ge- 
danke, daß der Frost gewiß in sei- 
nem Körper noch weiter um’ sich 
greifen würde. Er suchte diesen 
Gedanken nicht aufkommen zu 
lassen, denn er fürchtete die Panik, 
die ihn dabei wieder zu überfallen 
drohte. Er versuchte abermals, wild 
draufloszulaufen. 

Und die ganze Zeit lief derHund 
mit. Als der Mann zum zweiten- 
mal stürzte, setzte sich der Hund, 
den Schwanz über die Vorderpfoten 
legend, vor ihn hin und schaute ihn 
sonderbar aufmerksam und ge- 
spannt an. Diesmal überkam das 
Zittern den Mann schneller. Von 
allen Seiten kroch ihm der Frost in 
den Körper. Diese Vorstellung trieb 
ihn weiter, aber er stolperte aber- 
mals und fiel kopfüber in den 
Schnee. 

Das war sein letztes panisches Er- 
schrecken. Als er wieder zu Atem 
gekommen war, setzte er sich auf 
und richtete seine Gedanken dar- 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


Mär. 


auf, dem Tod mit Würde zu pegeg 
nen. Es war ihm bestimmt zu er 
frieren, und das konnte er ja eben 
sogut mit Fassung hinnehmen. Mi 
diesem neugefundenen Gemüts 


‚frieden kam der erste Anflu; 


von Schläfrigkeit. Eine gute Idee 
dachte er, hinüberzuschlummern 
Es gab schlimmere Todesarten. 

„Du hattest recht, guter Freund 
du hattest recht‘, murmelte er den 
alten Pionier von Sulphur Creek zu 
Dann dämmerte er in den wohlig 
sten Schlaf, in den er je versunke: 
war. 

Der Hund saß vor ihm und waı 
tete. Der kurze Tag ging langsar 
mit einem langen Zwiclicht seiner 
Ende zu. Von einem Feuer wa 
keine Spur, und noch nie in seiner 
Leben hatte der Hund einen Mer 
schen so im Schnee sitzen seher 
Als es immer dunkler wurde, übe: 
wältigte ihn die Sehnsucht nac 
dem Feuer, und er jaulte. Aber d« 
Mann blieb stumm. 

Der Hund kroch dicht an de 
Mann heran und witterte den Toı 
Sein Fell sträubte sich. Eine kleır 
Weile blieb er noch stehen und heu 
te unter den klaren Sternen. 

Dann machte er kehrt und tral 
te auf der Spur davon, dem Lagı 
zu, wo, wie er wußte, die andere 
Futterspender und Feuerspend 
sich befanden. 


ar: 0 


Aus dem Buch „The Bismarck Episode*)” von 


a KAPITAN 2. S. RUSSELL GRENFELL 


|W ıcHr nur die Augenzeugenberichte fast aller noch lebenden Offiziere, 
I die an entscheidender Stelle bei diesen Operationen mitwirkten, sondern 
auch das Aktenmaterial aus erbeuteten deutschen Archiven standen dem 
englischen Autor zur Verfügung. Deshalb ist auch seine Darstellung, die 
eine der weiträumigsten Verfolgungsjagden der Seekriegsgeschichte schil- 
dert, reich an wichtigen, neuen Gesichtspunkten. 


*) Erschienen 1948 im Verlag Macmillan Co., New York 111 


Mırre mar 1941 stand es nicht gut 
um England. Fast ein Jahr lang 
hatte es den hochgerüsteten, sieg- 
reichen Achsenmächten allein die 
Stirn geboten. Seine Lage zur See 
war schlecht und wurde von Tag 
zu Tag schlechter. Die Versen- 
kungsziffern hatten Krisenausmaße 
erreicht, und die deutsche Kriegs- 


marine griff Großbritanniens Sce-- 


wege nicht nur mit U-Booten und 
Langstreckenbombern, sondern 
auch mit Überwasserstreitkräften 
an. Und da kam die Meldung durch, 
zwei schwere deutsche Einheiten, 
von starken Sicherungskräften um- 
geben und mit elf Handelsdamp- 
fern im Geleit, seien im Kattegatt 
auf Nordkurs gesichtet worden. In 
dem einen dieser beiden Kriegs- 
schiffe vermutete man mit Sicher- 
heit das mächtige neue Schlacht- 
schiff Bismarck. 

Sofort erhob sich die Frage: was 
hatten diese beiden deutschen 
Schiffe vor? War die Geleitzug- 
sicherung nur eine Nebenaufgabe 
— sollten sie im Anschluß daran 
etwa in den Atlantik durchbre- 
chen? Da das die gefährlichste 
Möglichkeit war, mit der man 
rechnen mußte, nahm die Admi- 
ralität eine solche Durchbruchs- 
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absicht als gegeben an und traf 
dementsprechend ihre Maßnah- 
men. 

Das bedeutete, daß alle Nordsee- 
ausgänge, durch welche die Deut- 
schen in den offenen Atlantik aus- 
brechen konnten, überwacht wer- 
den mußten: eine Zwangslage, 
welche die Engländer vor einen 
Riesenkomplex von Such- und 
Verfolgungsproblemen stellte. Und 
bekanntlich erfordern derartige 
Operationen sehr viele Schiffe. 

Der Chef der Home Fleet, Su 
John Tovey, verfügte insgesam! 
über zwei Schlachtschiffe (Kunz 
George V. und Prince of Wales) 
zwei Schlachtkreuzer (Hood unc 
Repulse) und. den Flugzeugträge 
Vietorious, um die Bismarck zun 
Kampf zu stellen. Diese zahlen 
mäßige Überlegenheit von fünf zı 
eins sieht sich‘ recht günstig an 
Doch die Bismarck war ein gefähr 
licher Gegner. Größer als alle briti 
schen Schlachtschiffe, trug sie ein 


'Hauptarmierung von acht 38-cm 


Geschützen . ein zweieinhall 
Zentimeter schwereres Kaliber al 
das der modernsten englische 
Schlachtschiffe —, und man traut 
ihr eine ebenso hohe, wenn nich 


höhere Geschwindigkeit als jeder 


Haare ım Kamm... 


sollten Sie warnen! Der Haar- 
ausfall kann stärker werden! 
Sorgen Sie für Abhilfe. Führen 
Sie Ihrem Haar lebenswichtige 
Aufbaustoffe zu. Ergänzen Sie 
fehlende Substanzen durch 
Schwarzkopf „Seborin” 


Lange Jahre hat das Schwarzkopf-Institut für Haarhygiene an der Ent- 
wicklung des „Seborin” Haar-Tonic gearbeitet. Als wichtigste Substanz 
enthält es „Thiohorn“, das die Bildung des Haarbaustoffes „Keratin” 
fördert. Massieren Sie Ihre Kopfhaut morgens und abends leicht mit 

„Seborin”. Es erfrischt und belebt, Bei regelmäßigem Gebrauch be- 
seitigen Sieso Kopfjucken und Schuppen und fördern den Haarwuchs. 


Verlangen Sie auch bei Ihrem Friseur 
eine „Seborin“-Kopfmassage! 


Machen Sie eine Probe! 


Fordern Sie von uns eine Probeflasche SCHWARZKOPF 


Schwarzkopf „Seborin“ an (gegen Ein- r El = OR RI N 


sendung von ıo Pfg. in Briefmarken). 

Sie erhalten gleichzeitig das Büch- 

lein „GesundeKopfhaut-schönes 

Haar”. Schwarzkopf, Chemische 

Fabrik Abt. 56 Hamburg 36 MIT »THIOHORN« 
In allen Fachgeschäften erhältlich 
Mittlere Flasche......... DM ı1.75 
Große Flasche.......... ‚DM 2.85 


Gesunde Kopfhaut- 
schönes Haar 
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britischen Großkampfschiff zu. 
Überdies hatten die Deutschen im 
ersten Weltkrieg bewiesen, daß 
ihre Schiffsbauten die entspre- 
chenden englischen an Standkraft 
und Sinksicherheit übertrafen. 
Die britischen Schiffe besaßen 
bei weitem nicht so hohe Quali- 
täten. Die Repulse war fünfund- 
zwanzig Jahre alt, hatte zwei Ge- 
schütze weniger als die Bismarck, 
war schwach gepanzert und in 
ihrem Aktionsradius beschränkt. 
Auch die Hood war, obwohl ein ge- 
waltiger stählerner Riese, schon 
über zwanzig Jahre alt, während 
umgekehrt die Prince of Wales noch 
zu neu war. Zwei ihrer Türme 
hatte man erst drei Wochen vorher 
eingebaut, und es war weder, Zeit 
gewesen, die Besatzung frontreif 
einzuexerzieren, noch die Maschi- 
nenanlagen einzufahren. Mit der 
Victorious stand es großenteils ähn- 
lich. Sie hatte eben erst ihre Flug- 
zeuge an Bord genommen — das 
erstemal, daß deren Reservisten- 
piloten überhaupt auf dem Deck 
eines Flugzeugträgers landeten. So 
besaß Admiral Tovey nur eine 
einzige Einheit, die Kıng George V., 
die als halbwegs ebenbürtiger Geg- 
ner der Bismarck gelten konnte. 
Der Admiral entschloß sich, zur 
Sicherung der Atlantikausgänge 
seine schweren Streitkräfte in zwei 
Verbände aufzuteilen: Hood und 
Prince of Wales sollten nach Norden 
hinaufdampfen, sein Flaggschiff 
King George V. mit Victorious und 
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Repulse weiter südlich die Durch- 
fahrt bei den Färöern überwachen. 
“ Blieb noch die Frage, wann diese 
beiden Geschwader auslaufen soll- 
ten. Für. Erfolg oder Mißerfolg 
einer solchen sich ja leicht über 
viele hundert Seemeilen hinziehen- 
den Jagd, konnten die Brennstoff- 
reserven eine entscheidende Rolle 
spielen. Gingen die britischen Ab- 
fangverbände zu früh in See und 
patrouillierten nutzlos auf ihren 
Lauerpositionen, während die Bis- 
marck noch im Hafen lag, hatten 
sie natürlich ein gewisses Quantum 
Brennstoff weniger in ihren Bun- 
kern, wenn der Deutsche danr 
draußen auftauchte. Andererseit: 
vermochte er, falls sie mit dem 
Auslaufen zu lange zögerten, voı 
ihnen den offenen Atlantik zu ge 
winnen und sich einen Vorsprung 
zu sichern, der nicht mehr aufzu- 
holen war. Das einzige, was au: 
diesem bösen Dilemma heraus 
helfen konnte, war eine genau 
Kenntnis des Standorts und de. 
Bewegungen des Feindes. 


Am 21. Mar 13.15 Uhr wurdeı 
von einer Spezial-Spitfiremaschine 
die zur photographischen Fernauf 
klärung die norwegische Küste ab 
flog, in einem versteckten Fjor« 
bei Bergen zwei Kriegsschiffe aus 
gemacht und photographiert. Eine 
davon wurde als die Bismarck ıden 
tifiziert, das andere als ein schwere 
Kreuzer, der sich später als di 
Prinz Eugen entpuppte. 


Bei solchem Wetter gilt es vor 
E alungen auf der Hut zU 
sein.Da kannman sich glücklich 
schätzen, Dr.Hillers DYKAMENT 
zur Hand zu haben. Es enthält 
naturreines Eukalyptusöl und 
Menthol _ hochkonzentriert _ 


daher wirkt es so nachhaltig. 


DI HILLERS 


DYKA 
see 


vor E 
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Knapp elf Stunden später, um 
Mitternacht, schickte Admiral To- 
vey, da die Bismarck nicht wieder 
gesichtet wurde, die Hood mit 
ihrem Geschwader auf ihren Marsch 
nach Norden. Der folgende Tag, 
der 22. Mai, brachte. schlechtes 
Flugwetter und somit Ungewiß- 
heit. Um 19.45 Uhr aber, nach Er- 
halt einer Luftaufklärungsmeldung, 
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die Bismarck und ihr Begleit- 
kreuzer lägen nicht mehr be 
Bergen, ließ der Chef der Homı 
Fleet sein eigenes Geschwader sofor' 
sceklar machen. Außerdem schickt: 
er den Kreuzer Suffolk los, um der 
Kreuzer Norfolk zu verstärken, de: 
bereits die Dänemarkstraße zwi 
schen Grönland und Island ab 
patrouillierte. 
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Auf wilfenfchaftlichen Erkenntnissen 
gegründet, in unentwegter Forfchungs- 
Arbeit zu gereifter Synthese gefügt, 
jahrelang millionenfach erprobt,bietet 
rikysin auch heute wieder die 
beste Gewähr für die Entwicklung und 
Erhaltung eines gesunden kräftigen 
Haarwuchses. 
Jribysin führt Ihrem Haarboden @ 
wichtige Nähr-,Aufbau-,Anregungs „ 
und Schutzstofle zu. ‚Jribysin\ 
schützt Ihr Haar. 


€ ® ® n . -Trilysin mit Fett 
Ur Trilysin ohne Fett 

Die Haarpflege mit Trilysin * 
wird wirkungsvoll ergänzt 


durch Trilysin-Haaröl 
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Am 23. Mai abends gegen 19 Uhr 
stand der Kommandant der Suffolk 
auf der Brücke. Den ganzen Tag 
und die ganze Nacht — und die 
Nacht vorher — war er auf den 
Beinen gewesen. Anhaltend schlech- 
tes Wetter hatte jede Unterstüt- 
zung des Wachdienstes durch Flug- 
zeuge unmöglich gemacht. In der 
Dänemarkstraße herrschte großen- 
teils Dunst und diesige Luft, doch 
unmittelbar am Rande des Grön- 
land-Packeises zog sich ein etwa 
drei Seemeilen breiter Streifen 
nebelfreien Wassers hin. In dieser 
Fahrrinne lag die Sufolk dicht 
unter den Nebelbänken auf Süd- 
westkurs, als um 19.22 Uhr ein 
Ausguckposten die Bismarck ent- 
deckte, gleichzeitig mit der Prinz 
Eugen. Sie standen an die dreizehn 
Kilometer ab — eine gefährlich 
nahe Distanz angesichts feindlicher 
Geschütze, die fast siebenunddrei- 
Big Kilometer weit schießen konn- 
ten. Im selben Augenblick ließ der 
englische Kommandant hart Ruder 
legen, um auf den Nebel zuzu- 
halten, und gab die Funkmeldung: 
„Feind gesichtet“. 

Mit Hilfe des Radargeräts hielt 
er Fühlung und manövrierte so im 
Nebel, daß er die deutschen Schiffe 
passieren lassen und sich dann unge- 
sehen hinter sie legen und sie „be- 
schatten‘“ konnte. Mit gespannter 
Aufmerksamkeit auf dem Radar- 
schirm die hellen Flecke im Auge 
behaltend, welche die beiden feind- 
lichen Schiffe darstellten, sah er sie 
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nördlich von sich mit hoher Fahrt 
seinen Kurs kreuzen. Dann dampfte 
er wieder ins nebelfreie Wasser 
zurück, sah die Deutschen fünfzehn 
Seemeilen voraus, setzte seinen 
Kurs so ab, daß die Fühlung nicht 
verlorenging, und funkte während 
seiner Verfolgungsfahrt fortlaufend 
Standortmeldungen. ; 

Sie wurden tief drinnen im Nebel 
von der Norfolk aufgefangen. Ihr 
Kommandant saß gerade in seiner 
Kammer unten beim Abendessen 
und führte sich eben eine Schnitte 
gerösteten Käsebrots zu Gemüte, 
als der Oberfunkmeister aufgeregt 
hereinplatzte: „Die Sufolk hat sie, 
Herr Kapitän!“ und ihm die Funk- 
meldung „Feind gesichtet‘“ präsen- 
tierte. Im Nu war der Komman- 
dant auf der Brücke — und befahl 
die nötigen Kursänderungen, um 
die: gemeldete Feindposition mög- 
lichst rasch zu erreichen. Nach 
einer Stunde Höchstfahrt, um 
20.30 Uhr, stieß die Norfolk unver- 
sehens aus dem Nebel heraus und 
sichtete etwa sechs Seemeilen ent- 
fernt Bismarck und Prinz Eugen, die 
von Backbord voraus auf sie zu- 
dampften. Der Engländer legte das 
Ruder hart steuerbord, um wieder 
in den Nebel zurückzukommen, 
und tarnte sein Absetzmanöver 
hinter einem Rauchschleier. Dies- 
mal war die Bismarck auf der Hut 
und eröffnete ein ausgezeichnet 
liegendes Feuer. Drei 38-cm-Salven 
saßen sofort deckend, haarscharf 
links und rechts neben der Norfolk, 
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Für oder gegen den Lippenstift — 
das soll hier. nicht die Frage sein. 
Offengestanden können wir ihn heute 
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denken so—rotgeschwungeneLippen 
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eine vierte im Kielwasser. Der 
Kreuzer hatte unverschämtes Glück 
und wurde nicht getroffen. Ein 
paar schwere Splitter schwirrten 
zwar an Deck, sonst aber entkam 
er unbeschädigt wieder in den 
milchigen Dunst. 

Im Schutz der Nebelbänke ma- 
növrierte dann auch die Norfolk so, 
. daß sie in entsprechendem Abstand 
Fühlung mit dem Feind behielt. 
Sie staffelte sich backbord achter- 
aus von ihm, damit der deutsche 
- Verband in dieser Richtung nicht 
entwischen konnte. Und so ging die 
Jagd weiter — — Verfolger und 
Verfolgte brausten im Halbdunkel 
der-Polarnacht fast mit voller Fahrt 
durch die eisigen Wasser der Däne- 
markstraße, hinein in die Nebel- 
bänke und wieder heraus, durch 
Schnee- und Regenböen ... 


Inzwischen war Vizeadmiral 
Hollands Geschwader — Hood, 
Prince of Wales und sechs Zer- 
störer — mit Höchstfahrt west- 
wärts gedampft, um den Feind ab- 
zufangen. Am 24. Mai, frühmor- 
gens 5.35 Uhr, sichtete er die beiden 
Deutschen und änderte den Kurs, 
um den Kampf zu eröffnen. Ofh- 
ziere und Mannschaften, seit kurz 
nach Mitternacht auf ihren Ge- 
fechtsstationen, standen klar, um 
die massigen, noch schweigenden 
Türme gegen den Feind zu schwen- 
ken. 

Auf Norfolk und Suffolk stieg die 
Aufregung. Jetzt, da die dicken 
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Schiffe da waren, hatten die Kreu- 
zer ihren Auftrag erfolgreich aus- 
geführt, und voller Befriedigung, 
voll freudig-gespannter Erwartung 
brannten ihre müden Besatzungen 
darauf, der Vernichtung des Fein- 
des zuzuschauen. Sie ahnten nicht, 
was sich vor ihren Augen abspielen 
sollte. 

Und dann ging alles Schlag auf 
Schlag. Als die Entfernung auf 
dreiundzwanzig Kilometer her- 
unter war, eröffneten Hood und 
Prince of Wales das Feuer. Prinz 
Eugen und Bismarck erwiderten so- 
fort. Auf welchen Gegner kon- 
zentrierten sie ihre schwere Artil- 
lerie? Nach gespanntem Warten — 
der Zeit zwischen Abschuß und 
Einschlag — stellte man auf der 
Prince of Wales nicht ohne Er- 
leichterung fest, daß beide Deut- 
schen sich die- Hood vornahmen. 

Hauptanhaltspunkte im moder- 
nen Artillerie-Seegefecht sind die 
hohen Fontänen der ins Wasser ein- 
schlagenden. Granaten. Diese Gei- 
ser springen sehr hoch empor — bei 
schweren Granaten bis zu sechzig 
Metern —, und an ihnen kontrol- 
lieren die Artillerieofhiziere, wir ihr 
Feuer liegt. Liegen sämtliche Auf- 
schläge zu weit, zu kurz, links oder 
rechts vom Ziel, werden die ent- 
sprechenden Korrekturen vorge- 
nommen. Was der A.O. — der Ar- 
tillerieoffizier — braucht, ist eine 
„deckende“ Salve, das heißt, ein 
oder mehrere solcher Geiser -zu 
weit und ein oder ein paar zu kurz. 
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Dann weiß er, daß er „im Ziel“ 
liegt und daß ein oder auch mehr 
Treffer dabei sein können. Im all- 
gemeinen wird er diese Treffer 
nicht schen. Granaten mit Verzö- 
gerungszünder können sich tief in 
den Schiffsrumpf einbohren, che 
sie krepieren und ohne daß die De- 
tonation von außen wahrzunehmen 
ist. 

Nach weniger als einer Minute 
setzte.die Prinz Eugen den ersten 
Treffer. Dicht am Großmast der 
Hood flammte ein großes Feuer 
auf, das sich rasch nach. vorn zu aus- 
breitete und hoch emporschlug. 
Wie ein Flammenhalbkreis — ganz 
ähnlich der oberen Hälfte der 
untergehenden Sonne — sah es für 
die Beobachter auf.den englischen 
Kreuzern aus, und sie hielten den 
Atem an: würde Menschenkraft 
ausreichen, das Feuer einzudäm- 
men? Dann ging es etwas zurück, 
schien dann aber immer noch auf 
und nieder zu flackern. 

Die Entfernung nahm inzwi- 
schen rasch ab. Die Bismarck hatte 
die Hood mit mehreren deckenden 
Salven gefaßt und sie höchstwahr- 
scheinlich getroffen. Plötzlich sahen 
die entsetzten Zuschauer auf den 
britischen Kreuzern zwischen den 
Masten der Hood eine riesige 
Stichflamme hochschießen — meh- 
tere hundert Meter hoch — und in 
ihr einen großen weißglühenden 
Ball gen Himmel steigen ... Die 
vulkanartige Feuereruption währte 
nur ein oder zwei Sekunden; nach 
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ihrem Verlöschen stand dort, wo 
die Hood gewesen war, eine ge- 
waltige Rauchwolke.. In dem 
Qualm waren gerade noch Bug und 
Heck zu erkennen — jäh sich steil 
aufrichtend, als der Mittelteil des 
Schlachtkreuzers einknickte. Die 
Hood war mittschiffs explodiert, in 
zwei Hälften auseinandergebrochen 
und in ee Minuten spurlos 
verschwunden . 


ZIELwECHSEL auf die Prince of 
Wales! Jetzt hatte sie die volle Ge- 
walt des deutschen  Feuerorkans 
auszuhalten. Dicht neben ihr gisch- 
tete die hohe Wasserwand der ersten 
38-cm-Salve der Bismarck aus der 
See auf — und unmittelbar darauf 
die etwas kleineren Fontänen der 
15-cm-Geschütze der Mittelartil- 
lerie, deren Salven zusammen mit 
denen der 20/,3-Zentimeter von der 
Prinz Eugen jetzt hageldicht her- 
niederschmetterten — alle zehn 
bis fünfzehn Sekunden. Das Getöse 
war furchtbar: das Heranorgeln 
und krachende Krepieren der deut- 
mit 
dem donnernden Aufbrüllen der 
Geschütze der Prince of Wales, mit 
dem Zischen herabklatschenden 
Geisergischts naher Einschläge zu 
einer wahren Höllensymphonie. 
Pausenlos ... Rings um die Prince 
of Wales wurde die Sce derart hoch- 
gepeitscht — bis über ihren Groß- 
topp manchmal —, daß ihr A.O. 
kaum noch kontrollieren konnte, 
wie sein eigenes Feuer lag. 
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In kurzen Abständen spürte man 
ein Zittern das Schiff durchlaufen, 
wenn es getroffen wurde, und die 
Männer vom  Artillerieleitstand 
achtern sahen schwarzen Qualm an 
sich vorbeistreichen — offenbar von 
einem weiter vorn ausgebrochenen 
Feuer. Mitten in diesem Hexen- 
sabbat jagte eine 38-cm-Granate 
auf die Kommandobrücke herab, 
durchschlug sie und krepierte in 
dem Moment, als sie auf der andern 
Seite wieder herausfuhr. In der- 
selben Sekunde war die Brücke ein 
blutiger Trümmerhaufen: alle Ofhi- 
ziere und Mannschaften dort tot 
oder verwundet, außer dem Kom- 
mandanten und dem Oberfunk- 
meister. Im Navigationsraum dar- 
unter tropfte aus dem Mundstück 
des Brückensprachrohrs Blut herab. 

Und zu alledem rächte es sich 
jetzt, daß man die Prince of Wales 
zu früh hinausgeschickt hatte. 
Dauernd traten kleine technische 
Störungen in den Türmen auf — 
mal fiel das eine, mal das andere 
Geschütz bei einer Salve aus. Die 
Spezialisten der Baufirma, welche 
die Türme geliefert hatte, waren 
zwar schon eine Zeitlang an Bord 
einquartiert, um der Turmaus- 
rüstung den letzten Schliff zu ge- 
ben, und waren auch mit in See 
gegangen. Aber selbst mit ihrer 
fachmännischen Hilfe beim Aus- 
merzen von Versagern in der 
Turmmaschinerie fielen doch durch- 
schnittlich in jede Salve nur drei 
Geschütze ein statt fünf. 
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Weiter mußte das Schiff Treffer 
auf Treffer hinnehmen. Zwei Gra- 
naten durchschlugen seine Bord- 
wand in Höhe der Wasserlinie, wo- 
durch eine Anzahl Abteilungen 
überflutet wurde und rund fünf- 
hundert Tonnen Wasser eindran- 
gen. Der Kommandant, der inzwi- 
schen auf die untere Brücke umge- 
siedelt war, entschloß sıch, das Ge- 
fecht abzubrechen und Verstärkung 
abzuwarten. Er scherte aus und 
setzte sich im Schutz eines Rauch- 
schleiers vom Feinde ab. 

Die Bismarck machte keine An- 
stalten zu folgen, obgleich sie offen- 
bar keine Beschädigungen aufwies. 
Das einzige sichtbare Zeichen, das 
auf einen Treffer bei ihr schließen 
ließ, war eine auffallende schwarze 
Rauchsäule, die etwa in der vierten 
Gefechtsminute aus ihrem Schorn- 
stein emporschoß. Es sah. so aus, 
als ob durch eine heftige Erschütte- 
rung der ganze Ruß aus den Ecken 
und Ritzen ihrer Kesselraum- 
Feuerzüge herausgeschüttelt und 
von den entweichenden Schorn- 
steingasen hoch in a Luft gejagt 
worden sei. 


Der Vertust der Hood war ein 
schwerer Schlag für die Engländer 
— war sie doch die größte Einheit 
ihrer Flotte gewesen. Zwei Jahr- 
zehnte lang hatte sie einer ganzen 
Generation heranwachsender See- 
leute als das gewaltigste Kriegs- 
schiff der Welt gegolten. Und bei 


ihrem ersten Gefecht war sie, nach- 


Rüdesheim-bis 1532 eine der 
14 Zollstationen am Rhein 


Seit jeher war der große Wein vom Rhein in aller Welt begehrt... 
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dem sie nur wenige Minuten im 
Feuer gestanden hatte, in einer 
riesigen Stichflamme mittendurch 
gebrochen. Nur drei Mann ihrer 
Besatzung konnten aufgefischt wer- 
den. 

Es steht eindeutig fest, daß die 
Konstruktion der Hood Fehler auf- 
wies. Marinefachleute hatten be- 
reits ein oder zwei Jahre nach dem 
Stapellauf darauf hingewiesen, daß 
eine feindliche Granate, die in 
einem bestimmten Winkel auf- 
treffe, leicht bis in eine der Munr- 
tionskammern durchzuschlagen 
vermöge. Dieser schwache Punkt 
könne durch ein paar zusätzliche 
Panzerplatten behoben werden, 
und die Admiralität entschied, bei 
nächster Gelegenheit für eine Ge- 
neralüberholung sei das nachzu- 
holen. Aber es kam nie dazu .. 

Festzustellen. bleibt noch, daß 
das artilleristische Können der 
Deutschen hervorragend war — 
weit besser als das von der eng- 
lischen Marine damals gezeigte. 
Die Feuerleitung auf der Bismarck 
war erstklassig und ihre Salven- 
streuung unbestreitbar schr gering. 
Ihre Gesamtleistung war einzig- 
artig. Bei einer feindlichen Über- 


legenheit von zwei zu eins hatte sie. 


mit fünf, sechs Salven ihren einen 
Gegner in die Luft gejagt und mit 
rund einem weiteren Dutzend den 
zweiten zum Abdrehen gezwungen. 

Die Niederlage des Hood-Ge- 
schwaders warf viele Pläne über den 
Haufen. Der grelle Detonations- 
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blitz einer riesigen Explosion hatte 
die ganze Lage in Sekunden- 
schnelle verändert. War schon vor 
der Hood-Katastrophe die Ver- 
nichtung der Bismarck eine Not- 
wendigkeit, so wurde sie danach 
doppelt dringend. Obgleich das 
deutsche Schlachtschiff — nach 
einer später einlaufenden Meldung 
— eine breite Olspur hinter sich 
herzog, brauste es mit hoher Fahrt 
weiter nach Südwesten, anschei- 
nend unversehrt; und um diese Zeit 
waren auf dem Atlantik zehn Ge- 
leitzüge unterwegs, von denen 
einige nur durch leichte Streit- 
kräfte gesichert waren. Diese un- 
heilschwangere Situation spornte 
die Admiralität zu stärkerer Akti- 
vität, zu drastischeren Maßnahmen 
an. 


Werr im Süden, in Gibraltar — 
an die fünfzehnhundert Seemeilen 
entfernt — lag Vizeadmiral Sir 
James Somerville mit seinem H- 
Geschwader: dem Schlachtkreuzer 
Renown, dem Flugzeugträger Ark 
Royal, dem Kreuzer Sheffield und 
sechs Zerstörern. Normalerweise 
hatte er den westlichen Mittel- 
meerausgang für die italienische 
Flotte zu blockieren. Jetzt aber ent- 
schloß man sich, das H-Geschwader 
mit gegen die Bismarck einzusetzen. 
Einige hundert Seemeilen weiter 
nordwestlich — im mittleren At- 
lantik — wurde das Schlachtschiff 
Ramillhies von einem Geleitzug ab- 
berufen, um dem Feind entgegen- 
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zulaufen und ihm von Westen her 
den Weg zu verlegen. Ebenso er- 
hielt das Schlachtschiff Rodrey, das 
fünfhundert Seemeilen vor der 
irischen Küste stand, den Befehl, 
seinen Geleitzug zu verlassen und 
den deutschen Verband abzufangen. 
So waren sechs Stunden nach der 
Vernichtung der Hood zwei weitere 
Schlachtschiffe, ein Schlachtkreu- 
zer, ein Flugzeugträger, drei Kreu- 
zer und neun Zerstörer aktiv an 
diesem großen Kesseltreiben be- 
teiligt. Eine Kräftekonzentration, 
die bei der Weiträumigkeit und 
dem dramatischen Charakter dieser 
Verfolgungsjagd wohl kaum ein 
Gegenstück aufzuweisen hat. 


NacHpeM die Hood gesunken 
war, hatten Norfolk und Suffolk 
die Fühlung nicht abreißen lassen. 
Die Prince of Wales hielt sich in der 
Nähe der Norfolk, und einige drei- 
hundert Seemeilen östlich davon 
dampfte Admiral Tovey auf King 

- George V. mit Geschwaderhöchst- 
fahrt auf die Deutschen zu. Be- 
gleitet wurde er von dem Flugzeug- 
„träger Victorious und der Repulse. 

Das Wetter klarte für ein paar 
Stunden auf, und die Kreuzer be- 
hielten den Feind auf fünfzehn bis 
achtzehn Seemeilen in Sicht. Etwa 
um 11 Uhr vormittags jedoch 
wurde es wieder diesig. Beide Kreu- 
zer gingen so nahe heran, wie sie es 
ohne Risiko wagen konnten, gegen 
Mittag aber kam der Gegner in 
Nebel- und Regenschleiern außer 
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Sicht. Und da das damalige Radar- 
gerät nur eine Reichweite von rund 
dreizehn Seemeilen hatte, ging die 
Fühlung während des Nachmittags 
zeitweise verloren. : 

Der Kommandant der Suffolk 
hatte die ganze Zeit damit gerech- 
net, daß die Bismarck in Ausnut- 
zung des unsichtigen Wetters ver- 
suchen würde, dem einen oder 
andern Verfolger entgegenzulaufen 
und ihm auf nahe Distanz eine 
Falle zu stellen. Und richtig — um 
18.30 Uhr zeigte sein Radargerät 
ein rasches Abnehmen der Ent- 
fernung an: der englische Kom- 
mandant, auf der Hut gegen 
einen Hinterhalt, legte hart Ruder 
und ging auf hohe Fahrt. Als sein 
Schiff herumschwang, tauchte vor- 
aus aus den Dunstschwaden die 
Bismarck auf und feuerte aus allen 
Rohren. Der Engländer nebelte 
sich ein und konnte sich in Sicher- 
heit bringen. 

Dieses kurze Manöyer brachte 
beide Schiffe näher an Norfolk und 
Prince of Wales heran. Das. eng- 
lische Schlachtschiff eröffnete zur 
Unterstützung der Sufolk das 
Feuer, worauf die Bismarck mit 
hoher Fahrt abdrehte. Heute weiß 
man, daß sie diesen Ausfall unter- 
nahm, um das Absetzen der Prinz 
Eugen zu decken, die sich zur 
Brennstoffergänzung auf eigene 
Faust zu einem Tanker durch- 
schlagen sollte. 

Soweit hatten die Engländer der 
Bismarck auf den Fersen bleiben 
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könfien. Aber Admiral Tovey war 
in Sorge, sie könne während der 
Nacht unter Ausnutzung ihrer 
hohen Geschwindigkeit entkom- 
men. Legte sie einen plötzlichen 
Zwischenspurt ein, vermochte sie 
ihre Verfolger abzuschütteln, ehe 
die es gewahr wurden. Die einzige 
Möglichkeit, die Fahrt des deut- 
‘schen Schlachtschiffs zu verlang- 
samen — und zwar noch vor Än- 
bruch der Dunkelheit —, lag ın 
einem Angriff durch die Flugzeuge 
der Vietorious. Gelang es ihnen, 
auch nur ein paar Torpedotreffer 
. anzubringen und damit einen Un- 
terwasserschaden zu verursachen, 
konnte das die Geschwindigkeit der 
Bismarck genügend herabsetzen und 
unerwünschte Ausbruchsversuche 
während der Nacht unmöglich 
machen. 

So starteten noch vor Dunkel- 
heit neun Maschinen der Viec- 
iorious zum Angriff — aus hundert 
Seemeilen Entfernung, was dicht 
an der äußersten ‘Grenze ihres 
Aktionsradius lag. Es war das erste 
Mal in der Geschichte, daß Bord- 
flugzeuge auf ein Schlachtschiff in 
See angesetzt wurden. Die Staffel, 
deren DBesatzungen großenteils 
keine seemännische Erfahrung hat- 
ten, flog ihren Angriff mit großem 
Schneid: alle neun Maschinen war- 
fen ihre Torpedos ab, alle kehrten 
zur Victorious zurück. Doch nur ein 
Torpedotreffer war beobachtet 
worden, und die Fahrt der Bis- 
marck wurde nicht verlangsamt. 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


März 


Alles in allem war dieser 24. Mai 
ein schwarzer Tag für die. Eng- 
länder, ein Tag bitterer Niederlage 
und zerschlagener Hoffnungen. Da- 
zu mußte um Mitternacht die King 
George V. ihre Zerstörer nach Is- 
land entlassen. Die lange Marsch- 
fahrt bei hoher Geschwindigkeit 
hatte ihre Bunker derart er- 
schöpft, daß sie nicht länger in Sce 
bleiben konnten. Ihr Verschwinden 
ließ Admiral Tovey mit einem un- 
angenehmen Gefühl schutzloser 
Blöße zurück, und die Tatsache, 
daß auch die Repulse bald zur 
Brennstoffergänzung entlassen wer- 
den mußte, erhöhte sein Mißver- 
gnügen noch. Es ging alles ver- 
quer, war alles das grimmige Ge- 
genteil der Glückssträhne vom 
Vortage, als um die gleiche Zeit 
etwa das Schicksal der Bismarck so 
gut wie besiegelt schien. Doch es 
sollte noch schlimmer kommen. 

Denn um 3 Uhr morgens — am 
25. Mai — verlor der Fühlung- 
halter Sufolk den Kontakt mit dem 
Gegner. Nach 31'/,-stündiger Ver- 
folgung schien die Bismarck ent- 
kommen. Und wurde — seltsamer- 
weise nach genau weiteren 31'/, 
Stunden — erst wieder gesichtet. 


Es waren fast anderthalb Tage 
wachsender Nervosität, verzwei- 
felter Spekulationen über den Kur: 
der Bismarck und quälender Sorge 
wegen der schwindenden Brenn- 
stoffvorräte — vor allem aber deı 
Befürchtung, die britischen Schiff 


Die Dame und „ihre“ Uhr... 


Jetzt kann man es so sagen, 
denr endlich ist für „sie“ die auto- 
matische Uhr geschaffen worden, die 
nicht nur das verwöhnte Auge befriedigt, 
sondern auch wirklich zuverlässig sich 
aufzieht, zur täglichen Freude 
der Besitzerin. 
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Sie zieht sich selber auf! 


Die Schwingmasse. als Rotor ausgebildet, 
wertet auch die geringsten Bewegungen des 
‚Armes aus. Dadurch ergibt sich .die 
besonders große Gangreserve 
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Das Wichtigste aber, 
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könnten immer weiter vom Feind 
weglaufen statt auf ihn zu. 

Endlich — am 26. Mai 10.30 Uhr 
morgens — wurde die Bismarck 
wieder ausfindig gemacht, und 
zwar von Fernaufklärern der Kü- 
stenluftstreitkräfte. Doch inzwi- 
schen hatten die Engländer durch 
längeres Zuhalten auf die Nordsee 
viele kostbare Seemeilen verloren. 


Nachdem sie praktisch gleichauf 


mit dem Feind gestanden hatten, 
lagen sie nun weit hinter ihm. Und 
falls er weiter mit normaler Ge- 
schwindigkeit auf die französische 
Küste zuhielt, wurde es unmöglich, 
ihn einzuholen, da die immer ge- 
ringer werdenden Brennstoffreser- 
ven anhaltend hohe Fahrtstufen 
nicht zuließen. Die Kurve des 
Brennstoffverbrauchs steigt ja, je 


näher man der Höchstfahrt kommt, 
sehr steil an. 


Das deutsche Schlachtschiff hatte 
einen Vorsprung von rund fünfzig 
Seemeilen vor der King George V. 
und würde dazu noch sehr bald im 
schützenden Bereich der deutschen 
Luftwaffe sein. Hielt es seine gegen- 
wärtige Fahrt von etwa zwanzig 


Knoten, konnte es mit der Morgen- 


dämmerung des nächsten Tages in 
Reichweite der deutschen Lang- 
streckenbömber sein. Wollte man 
es also überhaupt noch vor die 
Rohre bekommen, mußte seine 
Geschwindigkeit erheblich redu- 
ziert werden — und diese Redu- 
zierung mußte noch am gleichen 
Tage, am 26., erfolgen. 
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Aber wie konnte man sie er- 
zwingen’ Nur durch Torpedos. 
Die einzige Hoffnung waren die 
Torpedoflugzeuge der Ark Royal. 
Rund vierundzwanzig Stunden vor- 
her noch hatte das H-Geschwader 
fünfzehnhundert Seemeilen ab ge- 
standen. Doch: jetzt, . mit hoher 
Fahrt nordwärts stoßend, konnte 
gerade dieser Verband vielleicht 
als einziger vereiteln, daß die Bis- 
marck den schützenden Hafen er- 
reichte. 

Als der Funkspruch durchkam, 
der Feind sei wiedergefunden, wur- 
den auf der Ark Royal fünfzehn 


. Maschinen für den Torpedoangrifi 


klargemacht. Um 14.30 Uhr be- 
gann der Katapultstart. Die Bis- 
marck stand vierzig Seemeilen ent- 
fernt, und den Piloten wurde ge- 
sagt, kein anderes Schiff halte sich 
in der Nähe auf. ; 

Das Wetter war den ganzen Tag 
über immer schlechter geworden 
und noch während der Startvorbe 
reitungen für den Torpedoangrif. 
hatte Vizeadmiral Somerville den 
Kreuzer Sheffield befohlen, der 
Gegner aufzuspüren und Fühlun; 
zu halten. Der Befehl wurde mit 
tels Scheinwerfer hinübergemors 
und ging nur an die Sheffield. Di 
Ark Royal bemerkte das Ver 
schwinden des Kreuzers überhaup 
nicht. 

Kurz darauf starteten die fünf 
zehn Maschinen. Durch Regen un: 
Nebel fliegend, faßten sie etwa. U 
der erwarteten Position mit der 
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Ein unvergeßlicher Abend... 
... jeder bewundert ihr schön gepflegtes Haar 


Seit sie Elida-Shampoo benutzt, ist sie selbst überrascht, wie duftig 
und weich ihr Haar sitzt und welch seidiger Glanz von ihm ausgeht. - 
Auch Ihr Haar gewinnt diesen Glanz nach einen Schönheitsbad mit 
dem alkalifreien Elida-Shampoo, dessen dichter Schaum nie einen 
grauen Seifenfilm hinterläßt. Ihr Haar wird schmiegsam und leicht 
frisierbar und macht Ihren Anblick soviel bezaubernder. Darum noch 


heute abend ein Elida-Schönheitsbad für Ihr Haar mit 
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Radargerät ein Schiff, hielten es 
natürlich für die Bismarck und 
setzten zum Angriff an. Daß die 
Flugzeugbesatzungen in diesem 
Moment höchster Spannung die 
Sheffield nicht erkannten, ist kaum 
verwunderlich. Sie stießen in der 
Gewißheit hinunter, den Feind vor 
sich zu haben, und so stark ist die 
Macht der Suggestion, daß fast alle 
in dem eigenen Kreuzer glatt den 
Feind sahen. 

Der Kommandant der Sheffield 
hatte Vizeadmiral Somervilles 
Funkspruch erhalten, die Staffel sei 
gestartet, so daß ihr Insichtkom- 
men ihn nicht weiter überraschte. 
Doch als er sie ins Glas nahm, sah er 
plötzlich, daß sie zum Angriff auf 
sein Schiff ansetzte. Blitzschnell 
warf er den Maschinentelegraphen 
auf „Außerste Kraft‘ herum und 
ließ hart Ruder legen, um den An- 
greifern das Zielen zu erschweren. 
Kein Schuß fiel auf der Sheffield — 
stumm sahen die Männer auf der 
Brücke die Torpedos aus ihren Auf- 
hängungen aufs Wasser fallen. 

Der erste schlug mit schwerem 
Aufklatschen in die See, und die 
ohnmächtigen Zuschauer hielten 
den Atem an. Gleich darauf riß sie 
etwas anderes, etwas weit Auf- 
regenderes herum: als der zweite 
Torpedo das Wasser berührte, deto- 
nierte er mit donnerndem Auf- 
brüllen! Der nächste ebenfalls ... 
Die Torpedoköpfe hatten Magnet- 
pistolen, die offenbar schon beim 
Aufschlag aufs Wasser zündeten. 
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Von den übrigen verpufften drei 
ebenso wirkungslos. Und drei Flug- 
zeuge erkannten ihren Irrtum und 
hielten ihre „Aale‘“ zurück. So 
blieben nur sechs oder sieben wirk- 
lich gefährliche Torpedos, mit 
denen die Sheffield klarzukommen 
hatte. Mit jedem. verfügbaren Ofh- 
zier auf der Brücke, jedem verfüg- 

‚baren Maat die See nach den ver- 
räterischen Blasenbahnen absu- 
chend, manövrierte der Komman- 
dant so rasch und geschickt, daß er 
allen ausweichen konnte. 


Dır Männer der Staffel sahen 
finster drein, als sie zum Flugzeug- 
träger zurückkehrten. — Doch sie 
sollten noch einmal eine Chance 
bekommen. Bei schwer rollendem 
Schiff wurden die Maschinen wieder 
aufgetankt und ein weiterer Satz 
Torpedos fertiggemacht. Eines 
wenigstens hatte man gelernt: auf 
die magnetischen Pistolen war kein 
Verlaß. Es wurde deshalb entschie- 
den, die alten,. bewährten Auf- 
schlagpistolen zu verwenden. 

Gegen 19 Uhr stand die Staffel 
wieder startfertig an Deck. Es blies 
immer noch heftig. Die Sicht war 
unterschiedlich; tiefhängende Wol- 
kendecke in zweihundert bis ein- 
hundertfünfzig Meter Höhe; 
schwere Regenstürme fegten über 
die See. Als die Flugzeuge los- 
brausten, wußte jeder auf der Ark 
Royal: diesmal wollten sie es schaf- 
fen — auf Biegen oder Brechen. 

Etwa vierzig Minuten später 
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%, Irium ist unsere Schutzmarke für ein ers Mittel, das die Zähne 
blendend weiß macht und eine außergewöhnliche Reinigungskraft besitzt. 


‚DIE ZAHNPASTA von weıtrur GEL5O 60 Ag und DM1- 


136 


wurden sie von der Sheffield gesich- 
tet, die ihnen hinauffunkte: „Feind 
zwölf Seemeilen recht voraus“, wor- 
auf man die Staffel wieder in die 
Wolken klettern sah. Bald darauf 
hörte man heftiges Flakfeuer, direkt 
von Steuerbord voraus, und sah das 
helle Aufblitzen in der Luft kre- 
pierender Granaten. 

Das ferne Flakfeuerwerk sprühte 
und wetterleuchtete ein paar Mi- 
nuten lang herüber und verlosch 
dann. Eine Pause trat ein — dann 
sah man von der Brücke der 
Sheffield aus erst eine und gleich 
darauf zwei weitere Maschinen 
zurückkommen. Sie donnerten im 
Tiefflug vorüber, auf gleicher Höhe 
mit der Brücke. Ihre „Aale‘‘ hatten 
sie nicht mehr, und als die eine 
ganz nahe vorbeibrauste, lachte die 
Besatzung über das ganze Gesicht 
und hielt die Daumen nach oben. 
Alle Mann auf Oberdeck und 
Brücke der Sheffield rissen die 
Mützen ab und brachten ihnen ein 
Hurra aus... 

Nachdem die Staffel zur Ark 
Royal zurückgekehrt war, wurden 
an fünf Maschinen Flaktreffer fest- 
gestellt. Die eine hatte 127 Ein- 
schüsse, Flugzeugführer und Bom- 
benschütze waren beide verwundet. 
Aber trotz alledem und trotz sin- 
kender Nacht machte nur eine 
Maschine bei der Landung Bruch. 
Nach den Berichten der Besat- 
zungen stellte sich heraus, daß ein 
Torpedo die Bismarck mittschiffs 
getroffen hatte. 
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Kurz darauf ging bei Admiral 
Tovey von der Sheffield — und 
später von einem Beobachtungs- 
flugzeug der Ark Royal — die Mel- 
dung ein, die Bismarck sei auf Ge- 
genkurs gegangen und laufe jetzt 
Generalrichtung Norden. Warum 
diese unverständliche, ja geradezu 
selbstmörderische Kehrtwendung? 
Sollte vielleicht ihre Ruderanlage 
beschädigt sein — sollte ihr Kom- 
mandant sie nicht mehr in der 
Hand haben? 

Bestätigt wurde diese Hypo- 
these, als die letzten noch Fühlung 
haltenden Maschinen mit so gut 
wie leeren Tanks zur Ark Royal 
zurückkamen. Nachdem sie glück- 
lich gelandet waren — trotz Dun- 
kelheit und lebhaften Setzens und 
Stampfens des Flugzeugträgers —, 
konnten die Besatzungen etwas 
überaus Wichtiges melden: un- 
mittelbar nach dem Torpedoan- 
griff hatte die Bismarck zwei volle 
Kreise geschlagen, war mit der 
Nase nach Norden offenbar zum 
Stehen gebracht worden und lag 
nun, schlingernd und rollend, ge- 
stoppt in den schweren Seen. Jetzt 
war alles klar. 

Nach der Arispannung, den Sor- 
gen und Enttäuschungen der zu- 
rückliegenden Tage, als die Hoff- 
nung, die Bismarck abzufangen, 
praktisch auf Null gesunken war, 
erschien die offensichtliche Manö- 
vrierunfähigkeit des Feindes fast 
zu schön, um wahr zu sein. Be- 
sonders bei den höheren Seeoffi- 
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zieren war die Erleichterung im- 
mens. Hatten sie doch, die sie im 
Gegensatz zu ihren jüngeren Kame- 
raden die strategische Gesamtlage 
übersehen konnten, es schon fast 
für aussichtslos gehalten, die Bis- 
marck noch zu fassen. Ihnen war 
klargewesen, daß der Torpedoan- 
griff, dem der entscheidende Ru- 
.derschaden zu verdanken war, 
tatsächlich die letzte Hoffnung be- 
deutet hatte, die Bismarck aufzu- 
halten und ihr Entkommen zu ver- 
hindern; und daß ein solcher Ver- 
‚such in letzter Minute ein derart 
durchschlagender Erfolg werden 
würde, lag jenseits jeder vernünf- 
tigen Erwartung. Es hatte alles 
hundert zu eins dagegen gestanden. 
Diese eine einzige Karte aber hatte 
gestochen ... 


Ars per nächste Tag, der 
27. Mai, über den stürmischen 
Horizont . heraufkam, herrschte 
schlechte Sicht. Um 8.15 Uhr 
machte der Kreuzer Norfolk etwa 
acht Seemeilen voraus die Bismarck 
aus und funkte seine Meldung an 
.das Flaggschiff King George V. und 
die Rodney. 

Zweiunddreißig Minuten später 
eröffneten die 40,6-cm-Geschütze 
der Rodney den Endkampf. Gerade 
als ihre Salve drüben einschlagen 
mußte, zuckte auch das Mündungs- 
: feuer des Flaggschiffs auf. Erst nach 
zwei Minuten antwortete die Bis- 
. marck. Ihre dritte Salve auf die 

Rodney lag deckend und hätte um 
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ein Haar getroffen. Der englische 
Kommandant änderte den Kurs, 
um mehr Geschütze zum Tragen 
zu bringen, und hielt den Gegner 
unter schwererem Feuer, als dieser 
selbst zu entfalten vermochte. 

8.54 Uhrfielen auch die 20,3-Zen- 
timeterder Norfolkausachtzehn Ki- 
lometern Entfernung ein; King 
George V. und Rodney, die jetzt auf 
noch geringere Distanz heran wa- 
ren, brachten ihre Mittelartillerie 
ins Gefecht, und 9.04 Uhr kam 
noch der Kreuzer Dorsetshire vom 
H-Geschwader hinzu. 

Präzision und Schnelligkeit des 
deutschen Feuers ließen jetzt merk- 
lich nach. Während der nächsten 
Minuten. gingen die beiden eng- 
lichen Schlachtschiffe so nahe 
heran, daß mit dem Doppelglas be- 
quem Einzelheiten der Bismarck 
zu erkennen waren. Sie zeigte 
deutliche Trefferwirkung: mitt- 
schiffs wütete ein ziemlich ausge- 
dehntes Feuer, einige ihrer Ge 
schütze schienen zum Schweigen 
gebracht — die übrigen schossen 
nur noch unregelmäßig. Zwei der 
vorderen 38-cm-Rohre sah man 
von der Norfolk aus sich in die 
tiefste Stellung nach unten senken, 
als habe ein englischer Treffer den 
hydraulischen Turmmechanismus 
außer Betrieb gesetzt. 

Aus immer geringer werdender 
Entfernung überschütteten Haupt- 
und Mittelartillerie der beiden 
englischen Schlachtschiffe den Geg- 
ner mit einem Hagel von Granaten. 


„Die verführerische Bässe” 


Vor 40 Jahren war sie ein Schönheitsideal. Der Sonne ging 
man aus dem Wege. Man schirmte sich ab von Licht und Luft. 
Heute leben wir der Sonne entgegen. In dem Streben 

nach gesunder Lebensweise entstand auch „Camelia“- Hygiene, 
der die moderne Frau vertraut, um an allen Tagen 

so zu sein, wie sie sein möchte: gepflegt, selbstsicher 


und zuversichtlich. 


„Camelis‘- - Rekord (10 Stück) DM -.80 
„Camelia‘‘ - Perfekta (10 Stück) DM 1.— 
„Camelia‘' - Populär (10 Stück) DM 1.35 


„Camelia‘'- Taschenpackung (5 Stück) DM 1.— 
Echt nur in der blauen Packung! 


gibst allen Frauen Sicherheit und Selbstvertrauen! 
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Eine heftige Explosion direkt hin- 
ter dem überhöht stehenden seiner 
beiden vorderen Türme zerschmet- 
terte dessen hintere Hälfte — blies 
sie über die Brücke. Und ein be- 
sonders eindrucksvoller Treffer 
sprengte hoch oben den Artillerie- 
leitstand für die 38-Zentimeter weg 
und kippte ihn über Bord. 

Die Bismarck machte jetzt kaum 
noch Fahrt — es war nur noch ein 
stoßweises Kriechen, und die briti- 
schen Schlachtschiffe mußten Zick- 
zackkurs steuern, um mit ihrer 
Artillerie am Ziel zu bleiben. Es 
wäre einfacher gewesen, das Ende 
im Breitseitgefecht auf annähernd 
parallelem Kurs zu erzwingen; aber 
das hätte sich nur durch ein Hin- 
untergehen auf die Fahrt des-Geg- 
ners erreichen lassen, die zu gering 


war, um Schutz gegen etwa angrei- 
fende U-Boote zu bieten. 


Gegen 10 Uhr schwieg die Bis- 
marck — ein zerschlagenes Wrack. 
Ihr Mast war verschwunden, ihr 
Schornstein wegrasiert, ihre Ge- 
schützrohre zeigten in alle Him- 
melsrichtungen, und mittschiffs 
stieg dicker schwarzer Qualm hoch. 
Durch die Löcher, die Granaten 
und Splitter in ihre Flanken ge- 
rissen hatten, sah man den roten 
Schein zahlreicher Brände herüber- 
leuchten — das Schiffsinnere mußte 
ein loderndes Inferno sein. Die Ge- 
schützbedienungen verließen ihre 
Gefechtsstationen, und als der 
Granathagel nicht nachließ, sah 
man ab und zu Mannschaften an 
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Deck hin- und herrennen und ins 
Wasser springen, um der Hölle an 
Bord durch den Seemannstod in 
den Fluten zu entrinnen. 

. Aber immer noch zeigte die Bis- 
marck ıhre Flagge. Nach außen hin 
wenigstens gab sie sich nicht be- 
siegt. Hilf- und wehrlos, umringt 
vom Feinde, ergab sie sich nicht. 

Die Engländer waren entschlos- 
sen, sie zum Sinken zu bringen — 
und zwar so rasch wie möglich. 
Jeden Moment konnten deutsche 
Langstreckenbomber erscheinen 
oder die Torpedos deutscher U- 
Boote heranjagen, die ohnehin 
schon erstaunlich lange auf sich 
warten ließen. Und die nagende 
Sorge über die immer peinlicher 
werdende Brennstoffknappheit 
trieb noch mehr zur Eile. Admiral 
Toveys Ungeduld äußerte sich. in 
der Forderung, auf Dircktschuß- 
Distanz heranzugehen. „Näher 
rangehen — noch näher rangehen‘““, 
drängte er immer wieder, „ich 
sehe nicht genug Treffer.“ 

Die Rodney jagte jetzt mit ıhren 
neun 40,6-Zentimetern Lage auf 
Lage in das Wrack hinein — die 
riesigen Granaten trafen es zu 
dreien und vieren gleichzeitig. Auch 
von einem Torpedo der Rodney 
wurde es mittschiffs getroffen. Und 
die Norfolk glaubte ebenfalls, min- 
destens einen Torpedotreffer er- 
zielt zu haben. Aber die Bismarck 
schwamm immer noch... . 

Doch es war nun kein Zweifel 
mehr: dieser brennende, abgeta- 
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kelte Rumpf, der tief und wie ge- 
lähmt im Wasser lag, würde keinen 
Hafen mehr erreichen — ob er nun 
sofort sank oder später. Um 
10.15 Uhr signalisierte Admiral 
Tovey auf King George V. der 
Rodney, in Kiellinie zu folgen. Er 
hatte schon gefährlich lange ge- 
wartet und dampfte jetzt nach 
Hause. = 

Als er abdrehte, machte die 
Dorsetshire zwei Torpedos gegen 
die Steuerbordseite der Bismarck 
los, von denen einer direkt unter- 
halb der Brücke explodierte. Dann 
fuhr der Kreuzer um sein Opfer 
herum und brachte auch an Back- 
bord einen Torpedo an, der eben- 
falls traf... Stumm, mit wehender 
Flagge, legte sich der todwunde 
Riese nach Backbord über und 
kenterte, trieb noch einen Augen- 
blick kieloben — dann war er ver- 
schwunden. 

Die große Jagd war zu Ende — 
die mächtige Bismarck nach tap- 
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ferem Kampf gegen überlegene 
Streitkräfte unschädlich gemacht. 
Alles, was von ihr übrigblieb, waren 
einige hundert Mann der im Was- 
ser schwimmenden Besatzung, 
deren Köpfe in den schweren Seen 
zu sehen waren. Hundertzehn Über- 
lebende konnten der Kreuzer Dor- 
seishire und der Zerstörer Maori 
retten. Dann wurde das Sehrohr 
eines U-Boots gemeldet, und die 
britischen Schiffe räumten das Feld. 

Das Kesseltreiben auf die Bis- 
marck war eine der längsten, ohne 
Unterbrechung durchgeführten 
Verfolgungsjagden der Seekriegs- 
geschichte. Mit ihrem dramatischen 
Auf und Ab des Kriegsglücks, dem 
mehrmaligen _Umschlagen von 
strahlendem Optimismus zu schwär- 
zester Enttäuschung auf beiden 
Seiten, dem glänzenden Sieg der 
Bismarck, dem so rasch völlige Ver- 
Inichtung folgte, ist sie vermutlich 
ohne Beispiel im Kriegsgeschehen 
unserer Zeit. 


Deutsch von Kurt Alboldt 


a TraMIH 


Honore pe Baızac hauste viele Jahre lang in einem kalten, fast 
völlig leeren Bodenraum. Es gab weder ein Feuer im Kamin noch ein 
Bild an der Mauer. Aber an die eine Wand hatte er mit Holzkohle ge- 
schrieben: „Rosenholztäfelung mit Kommode“, an eine andere: 
„Gobelinbespannung mit venezianischem Spiegel“ — und auf dem 
Ehrenplatz über dem kalten Kamin stand zu lesen: „„Originalgemälde 


von Raffael.“ 


E. F. 


